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Vorwort 


Dem bier in deutſcher Überfeßung vorliegenden 
Roman ‚Richt in der Finfternis” (‚Meier Ezofowicz“) 
feien einige emleitende Worte vorausgefchickt, geſtützt 
auf die Ausführungen der DVerfafferin. 

Elisa Orzeszko (geb. 1842 in Milkowſzczyzna bei 
Grodno, geft. 1910) gehört zu ben bervorragendften 
Erſcheinungen der polnischen Literatur. Der Roman, 
der 1877 entftanden ift, entftammt einem Cyklus von 
Judenromanen. 

Das Städtchen Szyuböm, deſſen Gefchichte hier ge: 
fhildert wird, Tiegt in dem entfernteften Winkel Po: 
lens, „weit weg von dem Schienenftrange, der die 
Gegenden Weißrutheniens durchfchneidet, weit weg fo: 
gar von ber fie durchfließenden jchiffbaren Düna”. 
Seine Bebeutung verdankt es zwei feit Jahrhunderten 
bort anfäffigen jübifchen Familien, den Ezofowicz oder 
Jozefowicz und den Todros. 

Ein hartnäckiger Kampf brach zwiſchen den beiden Ge⸗ 
ſchlechtern aus; um ihre Ideen kämpften ſie, und in den 
Tiefen der Seele vererbte ſich der Haß als Folge ver⸗ 
ſchiedener Weltanſchauungen von Vater auf Sohn. So 
feſt wurzelte er ſich in ihre Herzen ein, daß ihn ſelbſt 
der Lauf der Jahrhunderte nicht verwiſchen konnte. 
Immer loderte er wieder von neuem auf. 


Der erite Ezofowicz, deſſen Name in der Gefchichte 
bes polnischen Judentums veregpigt wurde, beffen Vor⸗ 
fahren aber fchon feit Sahrhunderten in Polen ihre Hei⸗ 
mat gefunden, war Michael Ezofomwicz. Ein Schüler des 
Mofes Majmonides, ein begeifterter Verkünder bes 
Fortfchritts und der Aufklärung, ein Bekämpfer der 
Finſternis und des geiftigen Elends, in dem feine Mits 
brüder fchmachteten. ) 

König Siegmund I. von Polen (1506—1548) er⸗ 
nannte ihn zum Senior über alle Weißruthenien und 
Litauen bewohnenden Juden. Das Diplom, Fraft deffen 
er mit diefer Würde ausgezeichnet wurde, hatte fol- 
genden Wortlaut: | 

‚Bir Siegmund, von Gottes Gnaden ufw., tun allen 
im Staate, Unferem PVaterlande mwohnhaften Juden 
kund ... 

„In Berückſichtigung der treuen Verdienſte des Juden 
Michael Ezofowicz, und von der Fürforge geleitet, auf 
daß ihr in allen euren Angelegenheiten mit Uns durch 
nichts behindert mwäret und Feine Verſäumnis zu er- 
leiden hättet, beftimmen Wir nach Necht und Billig- 
feit: daß Michael Ezofomwicz alle eure Angelegenheiten 
vor Uns vertrete und euch allen als Alteſter vorgefeßt 
fei, ihr dagegen follt euch durch feine Vermittlung an 
Uns wenden und ihm in allem gefügig fein. Er wird 
euch richten und über euch herrfchen nach euren Ges 
fegen und die Schuldigen ftrafen mit Unferer Geneh⸗ 
migung, einen jeden nach feinem Verdienſt.“ 

Seine Berordnungen, feine Ideen und Anfichten 
hinterließ Michael Ezofomwicz als Erbgut den kommen 
den Gefchlechtern. Seither bildeten die Schriften des 


Seniors die teuerfte Reliquie der Familie, wurden fireng 
geheimgehalten und mit mweihevoller Andacht und Ber: 
ehrung aufbewahrt. | 

Der erfte in Polen anfäffige Todros war der aus 
Spanien zugewanderte Nehemias Todros. Ein Myſtiker 
und Kabbaliſt, ein erbitterter Feind der weltlichen Lehre, 
der Aufklärung, der geiſtigen Zuſammenarbeit ſeiner 
Mitbrüder mit anderen Völkern, ein fanatiſcher Gegner 
jeglichen Fortſchritts. 

In dem erbitterten und aufreibenden Kampfe, der 
zwiſchen dem polniſchen Juden, Michael Ezofowicz und 
Nehemias Todros, dem ſpaniſchen Einwanderer, geführt 
wurde, unterlag der Senior. 

Später ſtehen ſich der Urenkel Michaels, der reiche 
Kaufmann Herich Ezofomwicz und der Nachkomme des 
Nehemias, Rabbi Nochim Todros gegenüber. 

Doch nach dem Tode des Herſch, den ſeine frucht⸗ 
loſen Kämpfe verbittert und gebrochen hatten, erwachte 
im Städtchen „kein Geiſt mehr, der ſich nach Licht 
ſehnte, kein Herz, das für mehr ſchlug, als für die 
eigene Gattin, die eigenen Kinder und hauptſächlich 
für das eigene Vermögen.“ 

Da endlich nach Jahren erſtand dem vergeſſenen 
Städtchen Szyböw ein würdiger Erbe Michael Seniors, 
Meir Ezofomwicz, ein „Licht in ber Finſternis“. 


A. v. ©. 


l. 


In den fiebziger Jahren war es. 

Feuchte Nebel fliegen von den ſchmutzigen Gaſſen bes 
Städtchens auf und verfchleierten die fternenhelle Abenbs 
dämmerung. 

Mit dem Duft des frifch gepflügten Bodens flog der 
laue Märzmind über die niedrigen Dächer, Eonnte aber 
bie trüben und erftidenden Dünfte nicht verdrängen, 
die fih an den Türen und Fenftern der Häufer zus 
fammenballten. 

Das Städtchen hatte jedoch troß des Nebels und ber 
Dünfte ein heiteres und feftliches Ausfehen. Hinter der 
grauen, wallenden Schleiern erglänzten Tauſende von 
Fenſtern in ftrahlendem Licht, und durch die erleuchteten 
Scheiben drang ber verworrene Lärm durcheinander: 
fchtoirrender Reden und gemeinfamer Gebete. Wer von 
draußen ins Innere ber Behaufungen blickte, konnte 
überall frohe, heitere Familien verfammelt fehen. 

In der Mitte der Eleineren ober größeren Stuben 
ftanden lange, feitlich gedeckte Tiſche; Frauen in fars 
bigen Hauben hufchten gefchäftig umher, brachten immer 
noch etwas herbei, ftellten e8 zurecht und bemunderten 
mit lächelnden Blicken das Werk ihrer eigenen Arbeit. 
Bärtige Männer trugen ihre Kinder am Arm, Füßten 
fie auf die Wangen, hoben fie hoch auf und fchnalzten 
wohlgefällig, zum großen Ergößen ber halbwüchfigen 
und ber erwachſenen Familienmitglieder. Andere faßen 
in Öruppen auf ben Bänfen und befprachen mit leb⸗ 
haften Geften bie Ereigniffe der vergangenen Woche, 
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Und noch andere ftanden, das Geficht der Wand zuge: 
Eehrt; fie beugten die Körper in rafchen Bervegungen 
vor und zurüd und bereiteten fich durch inbrünftiges 
Gebet auf den heiligen Sabbattag vor. 

Freitag abend war es. 

Und im ganzen Städtchen gab es nur einen Ort, an 
dem Dunkel, Leere und Stille herrfchten. Eine Fleine 
graue Hütte, mit ber ſchiefen, niedrigen Wand an einen 
nicht allzu hohen Hügel gefchmiegt, der fih an einer 
Seite bes Städtcheng erhob und die einzige Erhöhung i ins 
mitten ber enblofen Ebene bildete. 

Übrigens war es Feine natürliche Erhöhung. Nach 
ber Überlieferung hatten einft die Karaiten mit eigenen 
‚Händen den Hügel aufgervorfen und ihren Tempel dort 
oben erbaut. Heute war von dem Kebertempel Feine 
Spur mehr vorhanden. Der nadte und fandige Hügel 
ſchützte vor Winden und Schneeftürmen nur eine Heine 
Lehmhütte, die demütig und dankbar ſich an ihn 
ſchmiegte. Über ihrem Dach, auf dem Abhang bes Hü⸗ 
gels, wuchs ein großer wilder Bienbaum. Der Wind 
rauſchte leiſe in feinen Zweigen, und die Sterne ſchim⸗ 
merten hindurch. 

Eine weite Fläche teils bracher, teils noch nicht bes 
ſtellter Gemüfefelder trennte den Hügel vom Städtchen. 
Tiefe Stille breitete fich über ihnen aus, und nur un⸗ 
deutlich und gebämpft drangen bie Echos des fernen 
Lärms herüber; zwiſchen den dunklen Furchen fchlän- 
gelten fich die fehmweren Dünfte und Nebel bes Städt: 
chens und Erochen fchmwerfällig auf die Hütte zu. 

Durch zwei Beine, aus den verfchiebenften Glas⸗ 
fcherben zufammengefehte Fenfter fah man bag innere 
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ber Hütte. Es erfchien wie ein ſchwarzer Abgrund. Aus 
diejer tiefen Finfternis ertönte eine zitteende, aber noch 
Fräftige Greifenftimme: 

„Hinter fernen Meeren, hinter hohen Bergen, fließt 
ber Fluß Sabbation... Nicht Waffer ergießen feine 
äluten, nicht Milch und nicht Honig! Gelben Kiesfand 
und große Steine ergießen fie.” 

Die heijere, zitternde Greiſenſtimme verſtummte; tie⸗ 
fes Schweigen herrſchte einen Augenblick in dem ſchwar⸗ 
zen Abgrund hinter den zwei kleinen Fenſtern. 

Jetzt unterbrach das Schweigen eine faſt noch kind⸗ 
liche Mädchenſtimme, die in Gedanken verſunken lang⸗ 
ſam ſprach: 

„Sejde*), ſprich weiter 1 

Der Großvater fragte: 

„Kommen fie noch nicht I” 

„Mon bört nichts,” antiwortete vom Fenfter aus bie 
Mädchenftimme. Sin der Tiefe des ſchwarzen Abgrundes 
erzählte bie heifere und zitternde Stimme weiter: 

„Hinter bem heiligen Fluß Sabbation, ba wohnen vier 
Stämme... Bier Stämme Iſraels: Gab, Affer, Dan 
und Naphtali... Diefe Stämme flüchteten dorthin vor 
Angft und großer Bedrängnis. Und Jehova... gelobt 
fei Sein heiliger Name ... verbarg fie vor ben Feinden 
hinter dem Flufje von Kiesfand und Stein... Und 
biefer Kiesſand erhebt fich fo hoch, wie die Wellen eines 
großen Meeres, und diefe Steine braufen fo laut, wie 
ein großer Wald, wenn ftarfe Stürme ihn wiegen... 
Und wenn ber Tag bed Sabbats kommt...” 


*) Großvater. 


Mieder brach die Stimme ab und fragte nach einer 
Weile leifer: „Kommen fie noch nicht ?” 

Lange erfolgte Leine Antwort. Faſt fchien es, ale 
laufchte dag zweite in ber dunklen Hütte weilende Weſen, 
ehe es endlich die Antwort gab: „Sie kommen!“ 

Aus dem ſchwarzen Abgrund brang ein gebämpftes, 
langgedehntes Stöhnen. 

„Seidel fprich meiter!” Die Mäbdchenftimme am 
Senfter Elang rein und ruhig wie vordem, nur kraftvoller, 
nicht mehr fo Eindlich. 

Der Großvater aber fprach nicht weiter. 

Von der Stabt her näherte fich ber Hütte ein Gewirr 
von verjchiedenen Lauten, näherte fich immer mehr: 
Getrappel von vielen Füßen, Freifchende Rufe und filber- 
helles Kinderlachen. 

In ber Abendbbämmerung erfchien jetzt auf der leeren 
Ebene ein großer, beweglicher Knäuel und mälzte ſich 
über die ſchwarzen Erdfchollen dahin. Schon war er dicht 
an der Hütte; ba zerftob er plößlich in viele Eleine Zeile, 
die fich alle fchreiend, johlend, lachend und .unfagbar 
Ereifchend auf bie fchiefen Wände und bie niedrigen 
Fenſter flürzten. 

Es waren Kinder, Heine und größere Knaben. Der 
ältefte von ihnen mochte vierzehn, der jüngfte fünf Jahre 
zählen. Ihre Kleidung Eonnte man im Dunklen nicht 
unterfcheiden, nur die Augen ſah man, bie unter den 
Pleinen Müben oder den langen, wirren Haaren vor 
wilder, mutwilliger Freude und vielleicht auch vor auf: 
geftachelter Keidenfchaft leuchtend funkelten. 

„Gut Schabbes! Karaim!“ brüllte einftimmig bie 
ganze Bande, ſchlug mit den Fäuften gegen bie von innen 
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verriegelte Tür und rüttelte an ben Fenfterrahmen, deren 
winzige Scheiben zu Elirren begannen. 

„Du, höre! Warum ftedft du Eein Licht an am 
Sabbat? Warum fißt du wie der Teufel in der ſchwar⸗ 
zen Höhle? Kofer! Apikores! Ungläubiger! Abtrün- 
niger I’ fchrien die älteren. 

„Batlen! Kabzan! Mifchugener! Nichtsnutz! Bettler! 
Verrückter!“ brüllten aus allen Kräften die Jüngeren. 

Immer heftiger wurde das Gefchimpfe, das Lachen 
und das Rütteln an Türen und Fenftern, bie im Innern 
der Hütte fich wiederum die Mäbchenftimme erhob, 
ruhig und klangvoll wie vordem, aber fo Eraftuoll, daß 
fie das tofende Gekreiſch übertönte. 

„Sejde! ſprich weiter!” 

„Aj! Aj! Al Aj!“ ermwiderte die Greifenftimme, „wie 
foll ich fprechen, wenn die da fo fehreien! So fchreien! 
Und fo fchimpfen !“ 

„Seide! fprich weiter!” 

Diesmal Flang die Mädchenftimme beinahe befehlend. 
Sie war gar nicht mehr Eindlich. Schmerz ſprach aus 
ihr, Verachtung und ſchwererkämpfte Ruhe. 

Wie ein trauriger Gefang im Gebrüll und Stöhnen 
losgelaffener Elemente, fo Fangen in dem milden Ge: 
Preifch des fchimpfenden, pfeifenden, johlenden und 
lachenden Kinderſchwarmes bie zitternden, klagenden 
Worte: 

„Und am heiligen Sabbattage läßt Jehova, gelobt 
ſei Sein heilige Name — den heiligen Fluß Sabbation 
ruhen... ber Kiesſand hört auf zu fließen wie die großen 
Wellen, und die Steine zu heulen wie der Wald... 
aber über dem Fluß, der ruhig und regungslos daliegt, 
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fteigt ein großer Nebel auf, fo grof, daß er bis an bie 
hohen Wolken reicht, und verbirgt wieder vor ben Feinden 
bie vier Stämme Iſraels: Gab, Alfer, Dan und 
Naphtali.. .” 

Leider floß der heilige Fluß Sabbation nicht an ber 
Hütte mit den fchiefen Wänden und dem abgrumbs 
ſchwarzen Inneren vorbei und ſchützte weder mit wogen⸗ 
dem Kiesfand, noch mit hohen Nebeln ihre Bewohner 
vor den Feinden. 

Die Feinde waren zwar Hein, bafür aber zahlreich. 
Mit der lebten Anftrengung aufgeftachelten Mutwillens 
 rüttelten mehrere von ihnen an den Rahmen der elenden 
Senfter; die Scheibchen Elirrten und fielen heraus. Ein: 
ftimmiges Triumphgeheul Elang weit über die Felder und 
die öden Acer. Durch die Fenfteröffnungen flogen Erd: 
fchollen und Fleine Steine in die Hütte. 

Noch zitternder und heiferer ſchrie die Greifenftimme 
in der Tiefe ber Hütte, als hätte das menfchliche Wefen, 
aus deſſen Kehle fie drang, fich in der entfernteften Ede 
verborgen: | 

„Aj! Al Al Aj! Gott unferer Väter!” 

Die Elangoolle en wieberholte unauf⸗ 
hörlich: 

„Seibel Schaal Seibel Schrei nicht! Sejde, fürchte 
dich nicht 1” 

Plöglich rief hinter dem Kinderſchwarm, der fich an 
den Wänden, ber Tür und den SFenftern ber Hütte 
drängte, jemand laut und befehlend: 

„Still, Buben! Was treibt ihr denn bier, ihr nichte- 
nutzige Bengel! Fort von hier!” 

Die Kinder verftummten plöglich und rückten langſam 
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von den Balken, Klinken und Fenfterrahmen ber 
Hütte ab. 

Der Mann, der mit fo lauter und befehlenber Stimme 
bie Ruhe wieder hergeftellt hatte, war groß und wohl⸗ 
geftaltet. Sein langes, anliegendes Gewand war reich 
mit Pelz befeßt. In ber Dämmerung erjchien fein Ge- 
fiht weiß, und die Augen funkelten fo feurig, wie nur 
junge Augen funkeln Fönnen. 

„Was treibt ihre hier!” wiederholte er mit ärger- 
licher und energifcher Stimme. „Wohnen denn Wölfe 
in diefer Hütte, daß ihr fo fchreit und fchimpft und 
die Fenſter einfchlagt ?” 

Die Buben ſchwiegen und drängten fi zufammen. 

Nach einer Weile fagte der größte und anfcheinend 
auch der mutigfte von ihnen: 

„And warum jtedlen bie da Fein Licht an am 
"Schabbes ?“ 

„And was geht das euch an?” ermwiberte der Mann. 

„Nu! und was geht es dich an?” mehrte fich ber 
freche Knabe. „Jede Woche kommen wir ber und 
machen es fo... Was tft da dabei ?” 

„Ich weiß, daß ihr es jede Woche fo macht ... ba hab’ 
ich auch aufgepaßt, um euch mal abzufangen ... ba, 
und jeßt hab’ ih euch ... Nu, gebt nah Haufel 
Schnell!” | 

„Und warum gehft denn bu, Meier, nicht nach) Haus? 
Deine Bobe und dein Seide effen fchon lange ben 
Fiſch ohne dich... Warum jagft du ung von bier fort 
und achtet nicht felbft den Sabbat 7” 

Die Augen bes jungen Mannes bligten noch feuriger. 
Er flampfte mit dem Fuße auf den Boden und fchrie 
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mit fo zorniger Stimme, daß bie jüngeren Kinder rafch 
nach allen Seiten ftoben; nur ber größte Knabe ergriff 
noch eine Erdfcholle und mollte, weit ausholend, fie nach 
ber Hütte fchleubern, — mie aus Troß wegen ber Ver⸗ 
warnungen und Vorwürfe. 

Aber zwei Eräftige Hände pacdkten ihn am Arm und 
am Kragen feiner Jade. _ 

„Komm’, ich muß dich wohl felbft heimführen.” 

Der Knabe fehrie und wehrte fi. Die ſtarke Hand 
hielt ihn aber feft, und die ftarfe, fchon ruhige Stimme 
gebot ihm Schroeigen. Er verftummte und ſenkte den 
Kopf. 

Rings um bie Hütte war es fchon ganz fill geworben. 
Aus dem Inneren drang tiefes, heiferes Stöhnen, und 
am Fenfter erflang gebämpft die Mädchenftimme: 

„Dank!“ | 

„Siebe mit euch!” ermiderte der junge Mann und 
entfernte fich, den Eleinen Gefangenen mit fich führend. 

Der Knabe und fein Hüter durchfchritten ſchweigend 
einige Gaſſen des Städtchens; auf dem Marktplatz an- 
gelangt, wandten fie ihre Schritte nach einem dort 
ftehenden Haufe. 

Das Gebäude war niedrig und langgeſtreckt, mit einer 
von Holzfäulen geftügten Einfahrt und einem tiefen, 
durch die ganze Länge des Haufes fich erſtreckenden 
Flur, mas fchon von weitem die Herberge Eennzeichnete. 

An der einen Seite bes Hauſes waren bie Fenfter 
dunkel; hier lagen die Saftftuben. An der anderen jedoch, 
neben den ärmlichen, fchlecht getünchten Einfahrtsfäulen, 
fchimmerte hinter fchmußigen Fenftern trüb das Sabbat⸗ 
licht. Die Fenfter lagen kaum eine halbe Eile über 
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bem Boben, der bier mit einer dicken Schicht Heu, 
Stroh und allerhand Schmutz bedeckt war, 

Die Herberge gehörte Jankel Kamtonker. Der Her: 
bergsvater beFleidete ein hohes Amt im jübifchen Ges 
meinbevorftand und wurde von ber zübifchen Bevöl⸗ 
kerung des Städtchens und der Umgegenb wegen feiner 
großen Frömmigkeit, feiner Gelehrtheit und feiner Ge: 
wanbtheit bei Gefchäften und bei Mehrung feines > 
mögend hoch gejchäßt. 

Der junge Mann fchritt mit dem Knaben, ben er an 
der Hand führte und den feine Lage wohl gar nicht 
betrübte, da er Iuftig trällernd einherlief, über den 
fhmußigen, unter den Schritten nachgebenden Boben 
zwifchen ben Einfahrtsfäulen und den erleuchteten Fen⸗ 
ftern. Er betrat den verfallenen Flur, in dem ein Pferd 
mit ben Hufen gegen ben Boben ftampfte und eine Kuh 
laut wiederkäute. Taſtend fand er bie Tür, zu der drei 
morfche, mwadlige Stufen hinaufführten, und fchob, 
fie halb öffnend, den Buben ins Innere der Stube. 
Dann rief er, ben Kopf durch die halb geöffnete Tür 
hineinbeugend: „Rebe Jankel, den Menbel bring ich bir. 
Schilt ihn, doch ftraf ihn mit väterlicher Hand. Er treibt 
fich in ber Dunkelheit im Städtchen herum und überfällt 
unfchulbige Leute!” 

Auf diefe mit lauter Stimme gefprochenen Worte er: 
folgte Feine Antwort. Aus dem Inneren der Wohnung 
drang nur das unaufhörliche und Elagende Gemurmel 
eines balblaut und inbrünftig betenden Menfchen. 

Durch die Tür, die der junge Mann immer noch halb 
geöffnet hielt, fah man eine recht geräumige Stube mit 
ſehr fchmugigen Wänden und einem mächtigen, von 

13 


Staub und Ruß gefchwärzten Ofen. In ber Mitte ftand 
ein langer Tiſch, mit einem Linnen von zmeifelhafter 
Reinheit bedeckt, aber von fieben Rerzenflammen feſt⸗ 
lich erhellt, die in einem von ber Dede herabhängen⸗ 
den Leuchter brannten. 

Das Sabbatmahl hatte noch nicht begommen. Aus 
ben ferneren Räumen drangen zwar laut lärmende Weiz . 
ber: und Kinderftimmen herein, mas auf eine zahlreiche 
Familie fchließen Tieß, in der Stube aber befand fich nur 
ein Mann; er ftand in ber Ede, mit bem Rüden der 
Flurtür und dem Geficht der Wand zugefehrt. 

Der Mann war von mittlerem Wuchs, fehr hager und 
ungewöhnlich biegfam. Er ftand eigentlich nicht, er ging 
auch nicht und fprang nicht, und doch war er unaus⸗ 
gefeßt in heftigfter Bewegung. Den mit üppigem roten 
Haar bedeckten Kopf warf er nach vorn und nach hinten, 
beugte feine gefchmeidige und dünne Geftalt bis faft 
zum Boden und warf fie wiederum mit ungewöhnlicher 
Schnelligkeit zurück. : 

Die weißen Falten feines Gebetichals flatterten bei 
biefen heftigen Bewegungen; e8 zitterten und flatterten 
die langen Gebetriemen, bie feine Iinfe Hand oberhalb der 
Fauſt umfchnürten; der Iange, dichte, rote Bart zitterte 
und flog bis über die Arme; und bis auf die Stirn fiel. 
das Tefillin herab, das auf feinem Haupte ruhte, ober 
eigentlich hüpfte. All diefe heftigen Bewegungen bes 
gleiteten fonderbare Laute, die fich feinen Lippen und 
feiner Bruft entrangen, bald leiſe flüfterten, bald in 
leidenfchaftliche Schreie ausbrachen, bald in einem lang⸗ 
gebehnten, traurigen und Elagenden Geſang dahinfloſſen. 

Der junge Dann, der an ber Schwelle ftand, blickte 
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lange auf die aus ganzer Seele, oder beffer gefagt 
mit dem ganzen Körper betende Geftalt. Er wartete 
offenbar auf eine Paufe im Gebet oder auf defien Ende. 

Es war aber. allgemein bekannt, daß wenn Reb Jankel 
einmal zu beten angefangen hatte, das Ende feiner 
Gebete nicht abzumarten war. 

Dem im Augenblick darauf wartenden jungen Manne 
lag offenbar ber boshafte Übermut des Fleinen Mendel 
am Herzen, vielleicht war er auch ſchon von Natur un⸗ 
gebuldig und heftig; denn er fagte nach langem Warten 
jetzt laut: „Rebe Sankel, dein Sohn treibt fich nachts 
herum und überfällt unfchuldige Leute,” 

Keine Antwort. 

„Rebe Sankel, dein Sohn befchimpft unfchuldige Leute 
mit häßlichen Ausdrücken.“ 

Reb Jankel betete weiter mit gleicher Inbrunſt. 

„Rebe Jankel, dein Sohn ſchlägt nachts armen Leuten 
ihre armſeligen kleinen Fenſter ein.“ 

Rebe Jankel blätterte einige Seiten in einem großen 
Buche um, das er in der Hand hielt, und begann, laut 
ſingend und triumphierend: 

„Singet dem Herrn immer neue Lieder, denn er hat 
alle Wunder geſchaffen! Singet! Laſſet die Harfen er⸗ 
tönen, laſſet ertönen den lauten Geſang, laſſet erſchallen 
Trompeten und Hörner vor dem Könige, dem Herrn!“ 

Die letzten Worte begleitete das Schließen der Flur⸗ 
tür. Nafch Tief der junge Mann die wacligen Stufen 
hinab, verließ den dunklen, riefigen Flur und fchritt 
über den in ber Einfahrt angehäuften Schmuß. 

Als er an dem letzten der erleuchteten Feniter 
vorüberfam, drang halblautes Singen an fein Ohr. 
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Eine Männerftimme, jung, rein wie Glockenklang, 
weich wie Plagende Bitten, voll Trauer und Sehn⸗ 
fucht. 

„Elieſer!“ Flüfterte der Vorübergehende und trat an 
das niedrige Fenſter. 

Die Scheiben dieſes Fenſters waren reiner als alle 
anderen, ganz rein ſogar. Man erblickte durch ſie ein 
winziges Stübchen, in dem nur ein Tiſch und ein Bücher⸗ 
ſchrank ſtanden. 

Auf dem Tiſche brannte eine kleine gelbe Kerze; vor 
ihr ſaß ein zwanzigjähriger Jüngling mit einem unge: 
wöhnlich weißen, fchmalen, milden Geficht, die Ellen: 
bogen aufgeftüßt, den Kopf in ben Händen. 

Sein Geficht trug nicht die Spur der leifeften Nöte. 
Aber die breiten Lippen, die noch Fein Flaum bedeckte, 
brannten wie rote Korallen. Bon diejen Lippen floß 
der wunderbare Geſang. 

Elieſer, Jankels Sohn, war Kantor der Gemeinde von 
Szyboͤw, der Sänger des Volkes und Jehovas. 

„Elieſer!“ flüſterte noch einmal die Stimme des 
Freundes. Der Sänger mußte das Flüſtern gehört 
haben, denn er faß dicht am Fenfter. Er erhob bie Lider 
und richtete die blauen, verjchleierten und traurig fanften 
Augen aufs Fenſter. Doch unterbrach er nicht feinen Ge⸗ 
fang, erhob vielmehr feine wie Alabafter weißen Hänbe 
in die Höhe und fang lauter, efftatifch, mit verzücktem 
Ausdruck im Beficht: | 

„Mein Volk! Wirf ab von dir den Staub ſchwerer 
Wege! Stehe auf und bekleide dich mit dem Gewande 
deiner Schönheit! Eile herbei, ob eile herbei zur Ret⸗ 
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tung Deines Volkes, Einziger! Unfaßbarer! Gott un- 
ferer Väter” 

Der am Fenfter ftehbende Mann rief nicht mehr ben 
Namen des Sängers, ber. für fein Volk betete. Ehr⸗ 
erbietig entfernte er fich, den Schall feiner Schritte 
dämpfend; er durchſchritt einen leeren, dunklen Platz 
und wandte fich nach einem großen, feftlich erleuchteten 
Haufe. Er blickte zu den Sternen auf, die durch ben 
feuchten, drückenden Nebel blaß herabfcehimmerten, und 
flüfterte Teife in tiefem Sinnen: „Eile! Ach eile herbei 
zur Rettung Deines Volkes, Einziger | Unfaßbarer! Gott 
unferer Väter !” | 
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Das große, feftlich erleuchtete Haus, das fich dem 
dunklen Tempel gegenüber erhob und durch bie. ganze 
Breite bes Plates von ihm getrennt. war, hatte einft 
Herich Ezofowicz für fich und feine ſchöne Frau Frejda 
. erbaut. Die bundertjährigen Mauern, ſchon längft von 
Wettern, Staub und Ruß gefchwärzt, ftanden noch auf- 
recht und überragten alle anderen im Städtchen. 

Seit einer Stunde fchon wurde im Inneren dieſes 
Haufes in einer großen, mit altmobifchen, ungemein ein- 
fachen Bänfen und Tifchen angefüllten Stube die heilige 
Sabbatfeier begangen. Der Raum füllte fich allmählich 
mit etwa dreißig Perfonen beiberlei Gefchlechts. Der 
Hausherr, das Oberhaupt ber Familie, Saul Ezofowicz, 
Herſchs Sohn, erhob fich und näherte fich dem riefigen 
Tiſch, über dem zwei ſchwere, flebenarmige — 
aus reinem Silber hingen. . | 
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Die zwar mächtige, doch etwas gebeugte Geftalt bes 
Greiſes, das durchfurchte Geficht und der fchneeweiße 
Bart ließen auf ein Alter von gut achtzig Jahren fchlie- 
Ben. Der Hand feines älteften Sohnes, eines bereits er- 
grauenden Mannes, entnahm er einen Iangen Stod, 
an dem eine Flamme fladerte, erhob fie zu den Kerzen 
in den Leuchtern und rief mit einer noch ftarken, aber 
vom Alter erftarrten Stimme: 

„Sefegnet feieft Du, o Gott, Herr ber Welt, der Du 
uns burch Deine Gebote erleuchtet haft und ung be= 
fahlſt, am Sabbattage bie Lichter anzuzünben I” 

Sobald er dies gefagt, flammten die Xichter in ben 
Leuchtern auf, und einflimmig ertönte ed von allen 
Zippen: 

„Laſſet ung gehen! Laffet ung der ‘Braut entgegen: 
gehen! Laffet ung freudig ben Sabbattag begrüßen!” 

„... Entflamme! Entflamme! Eönigliches Licht! Er⸗ 
bebe dich aus ben Trümmern, ftolge Stabt! Genug ges 
weinet haft bu im Tale der Tränen !” 

„.. Mein Volk! Wirf ab von dir den Staub ber 
ſchweren Wege! Bekleide dich mit dem Gewande beiner 
Schönheit! Eile herbei, oh eile herbei zur Rettung deines 
Volkes, Gott unferer Väter I” 

sr» -Laffet ung gehen! Laffet ung der Braut ent: 
gegengeben! Laſſet ung freudig ben Sabbattag bes 
grüßen 1” 

Das lange, fingende, inbrünftige Gemurmel ber Ges 
bete, bie einander folgten, erfüllte ben großen Raum, 
ſchwoll an und flutete durch die Fenfter weit über ben 
großen, finfteren und leeren Platz. 

Schon aus ber Ferne vernahm es der Süngling, ber in 
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Gedanken verfunfen den Platz durchquerte, und er be 
eilte den Schritt. Als er den um einige Stufen über den 
Boden erhöhten Gang und ben langen, fchmalen Flur, 
der das Haus in zwei Hälften teilte, burchfchritten hatte 
und die Tür zu bem in Licht gebadeten Raum öffnete, 
waren die Gebete bereits beeendet; die Verfammelten 
ftanden noch mit den Spuren feierlicher Andacht auf den 
Gefichtern, aber fchon mit fröhlichem Lächeln, neben den 
Banken und Schemeln um ben reich gedeckten Zifch. 

Zwei Söhne von Saul Ezofowicz waren da, bie beim 
Pater wohnten, Rafael und Abraham, fchon ergrauenbe, 
ſchwarzäugige Männer, mit ftrengen, nachbenklichen Ge⸗ 
fihtern; Sauls Schwiegerfohn war da, der blondhaarige, 
blaße Ber mit dem fanften, gläfernen Blick; die Töchter 
waren ba, die Söhne und bie Enkelinnen bes Hausherren, 
reife Frauen von anfehnlicher Geftalt, mit hohen Hauben 
auf den forgfältig gekämmten Perücken, junge Mädchen 
mit gebräunten Wangen, dicken Zöpfen und bligenden 
Augen. 

Einige junge Männer und zahlreiche Kinder verfchies 
denen Alters waren am unteren Ende des Tiſches ver 
fammelt. Am Ehrenplaß ftand ber alte Saul und blickte 
erwartungsvoll nach der Türe, die zu den hinteren Räu⸗ 
men bes Haufes führte. Nach einer Weile erfchienen in 
der Tür zwei weibliche Geftalten: bie eine in blendendem, 
vielfarbig funfelndem Glanze. 

Es war eine alte, eine uralte Frau. Nicht gebückt, 
fondern hoch aufgerichtet, groß und ftarf, Um ihr Haupt 
war turbanartig ein farbiges Tuch gefchlungen, deſſen 
Enden über der Stirn von einer Diamantenagraffe feſt⸗ 
gehalten wurden. An ber Halskette aus riefigen Perlen- 
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fchnüren eine Diamantenfchließe. Die Perlen hingen bie 
zur Schürze herab, die den blumenburchwirkten, ſchwer⸗ 
feidenen Rock bedeckte. Die Diamantohrgehänge reichten 
ihr big zu den Achfeln und waren fo fchwer, daß fie 
mit Schnürchen am Turban feftgebunden werden muß: 
ten. Hell funkelten und glißerten Brillanten, Sma⸗ 
ragde und Rubine und fließen bei jeder Bewegung 
Elingend an bie Perlen und an bie darunter glänzende 
dicke Goldkette. | 

Diefe hundertjährige ifraelitifche Frau, im Schmud 
aller Koftbarkeiten, die man feit Jahrhunderten in ihrem 
Haufe erworben und aufgeftapelt hatte, war für bie 
ganze Familie eine tieffte Ehrfurcht erweckende Reliquie. 

Als fie von einer ihrer Urenkelinnen geführt, einem 
Mädchen mit fchmalem Geficht und pechichwarzem Haar, 
auf die Schwelle der Stube trat, blickten aller Augen zu 
ihr auf, alle Lippen lächelten und flüfterten: 

„Bobe! Ute Bobel Großmutter! Urgroßmutter !” - 

Die meiften der Anweſenden fprachen das letzte Wort 
aus, da die Urenkel und Ururenkel in ber Mehrzahl 
waren. Bloß der, Hausherr, das Oberhaupt der ganzen 
Samilie, ſprach leiſe zu ihr: 

„Mame |!" 

Seltfam füß und feierlich zugleich erklang dies Wort, 
das fonft nur Kindermund kennt, von ben welken, fahlen 
Lippen Sauls, bie fich in dem ſchneeweißen Bart be 
wegten. Und bei diefem Worte glättete fich die durch: 
furchte Stirn unter dem fchneeweißen, mit einer Samt: 
kappe bedeckten Haar. 

Längſt verſchwunden waren die ſchmalen, ſchönen 
Wangen, die ſchwarzen, feurigen Augen und die ſchlanke 
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gefchmeibige Geſtalt Freibas, der ftillen, Elugen und 
arbeitfamen Frau und PVertrauten des Herſch Eyo- 
fowicz. Im Laufe ber Zeit hatte fich die einft ſchlanke 
und fchmude Geftalt gleich einem Stamme entfaltet, 
bem viele ſtarke und fruchtbare Afte entiproffen. Ihr 
Geficht hatte ein Ne von Fleinen Runzeln bebedit; bie 
Augen maren Kleiner geworden und eingefallen und 
blickten unter ben faltigen, von Wimpern — Li⸗ 
dern matt und glanzlos. 

Aber über das von ber erbarmungsloſen Zeit gefurchte 
Antlitz hatte fich ein ungetrübter und füßer Friebe er⸗ 
goffen. Mit lächelnder Seelenruhe blickten die Fleinen, 
verblaßten Augen umher; Frejdas Geift fchlummerte in- 
mitten der lieblichen, fie ergößenden Laute. Ein leiſes 
Lächeln friedlichen Schlummers umfpielte die fahlen 
Lippen, die, ſchon längſt ans Schweigen gewöhnt, ſich 
immer feltener öffneten, um immer kürzere Worte zu 
fprechen. 

Jet fand Freida am Familientiſche; fie hatte 
ihren von einem breiten, weißen Armel bedeckten Arm 
um ben Naden eines frischen jungen Mädchens ge: 
fchlungen, ein zwinkernder Blick glitt über die Gefichter 
aller Anmefenden, dann fagte fie, laut flüfternb: 

„Wo i8’ Meir?“ 

Die Großmutter hatte gefprochen... 

Bei ihren Worten bewegten fich bie — 
wie Bäume bei einem Windſtoß. Männer, Frauen 
und Kinder blickten einander an, und durch den großen 
Raum ging ein Flüftern: 

„Wo i8’ Meir 7“ 

So zahlreich waren die hier —— Familien⸗ 
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mitglieder, daß bie Abmefenheit eines von ihnen nicht 
bemerkt worden war. Der alte Saul wiederholte bie 
Frage der Mutter nicht, aber feine Stirne runzelte ſich 
noch mehr, und mit einem ftrengen und etwas ärgerlichen 
Ausdruck blickten feine Augen auf die Flurtür. 

Die Tür ging auf. Ein großer Mann von fchönem 
Wuchs betrat die Stube. Er trug ein langes, am Halfe 
und an ber Bruft mit Eoftbarem Pelz verbrämtes Ge- 
wand. Wie eingefchüichtert oder verfchämt blieb er an ber 
Schwelle ftehen. Er wußte, daß er fich verspätet hatte, 
daß die gemeinfamen Familiengebete ohne ihn verrichtet 
worden waren, er fühlte, daß die Augen feines Groß⸗ 
vaters Saul, feines Oheims und einiger älterer Frauen 
ſich mit Blicken firengen Vorwurfs fragend auf ihn 
richteten. 

Nur in den verblaßten Augen der Urgroßmutter 
leuchtete beim Anblic des Eintretenden weder Zorn noch 
Unruhe auf. Im Gegenteil: ihre Augen meiteten fich 
und ftrahlten vor Freude, bie runzligen Lider zitterten 
und zwinkerten nicht mehr, und bie bleichen, ſchmalen 
Lippen bemegten fich und fprachen flüfternd, laut und 
doch klanglos: 

„Ejnkilchen! Kindleben! Enkelchen!“ 

Beim Klang dieſes Flüſterns voll Freude und Zärt⸗ 
lichkeit ſchloß ſich Sauls Mund, der ſich ſchon aufgetan, 
um ſtrenge Fragen und Tadel auszuſprechen. Auch die 
fragenden und zornigen Augen ſeiner zwei Söhne ſenkten 
die Blicke auf den Tiſch. Allgemeines Schweigen be⸗ 
grüßte den Verſpäteten, bis die Großmutter wieder 
ſprach: | 

„Kindleben!“ 
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Saul hob die Hände über den Tiſch und fprach 
halblaut das Gebet vor, das vor dem Sabbatmahl ges 
betet wirb. 

„Sefegnet fei der Herr...” begann er. 

„Geſegnet fei er...” raunte es gedämpft burch die 
Stube, und einige Minuten lang umftanden alle ben 
Tiſch und fegneten durch Gebet Speife und Tran. 

Die Stimme des Jünglings jedoch gefellte fich nicht 
zu bem allgemeinen Chor. Er zog fich in die äußerfte 
Ede des Raumes zurüc und fprach dort die verfäumten 
Gebete des fabbatlichen Kidduſch. Er bewegte den Kör⸗ 
per nicht, hielt Die Hände ruhig über der Bruſt gekreuzt 
und ben Blick regungslos aufs Fenfter geheftet, hinter 
dem die tiefe Dunkelheit des Abends hing. 

Sein ſchmales und zartes Geficht bedeckte eine Bläffe, 
wie fie nervöfen und leibenfchaftlichen Naturen eigen ift. 
Das üppige, goldig fchimmernde, dunfelblonde Haar 
fiel ihm in die weiße Stirn, unter der die tiefliegenden, 
großen, graufchimmernden Augen nachdenklich und etwas 
traurig hervorblickten. 

Auf dem Geficht des Jünglings mifchten fich faft 
büftere Trauer und beinahe Eindliche Schüchternheit. 
Seine Stirn und feine Augen trugen den Stempel eines 
heimlichen, drückenden und ruheloſen Gedankens, jeboch 
bie fchmalen Lippen verrieten weiche Zärtlichkeit und zit: 
terten von Zeit zu Zeit faft unmerflich, wie unter dem 
Einfluß geheim empfundener Furdt. 

Die Oberlippe und die Wangen bebedite ein bichter, 
goldiger Flaum, der barauf fchließen ließ, daß ber 
Süngling das zwanzigſte Jahr erreicht hatte; und 
biefes Lebensalter gilt für die früh heranreifenden Män- 
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ner bes ifraelitifchen Gefchlechts als Zeitpunkt, ber ihnen 
die Beichäftigung mit Familiendingen und Lebensfragen 
nicht nur geftattet, fondern fie ihnen gebietet. 

Als der SJüngling feine Gebete beendet hatte und an 
ben Tiſch herantrat, um den gewohnten Plaß einzu- 
nehmen, erhob fich eine heifere und feltfam getragene 
Stimme, die wie gebehntes Singen Elang. 

„MWo warſt du denn heut fo lang, Meir? Was haft 
bu denn fo fpät in der Stadt getan, ba der Sabbat fchon 
begonnen und niemand mehr etwas tun darf? Warum 
haft bu heut den fabbatlichen Kidduſch nicht mit deiner 
ganzen Familie verrichtet? Warum ift beine Stirn 
fo blaß und find deine Augen fo traurig? Obwohl doch 
heut Sabbat ift, ein froher Tag. Die ganze himmlifche 
Familie freut fich im Himmel, und alle frommen Leute 


follen auf Erden fich freuen und ihre Seelen in großer = 


Freude erhalten I” 

Ein fehr feltfam ausfehender Mann fprach diefe Worte. 

Klein, ſchmächtig, dürr, mit einem großen Kopf 
und dunklem, hartem, fich flräubendem Haar, einem 
finfteren, runden Geficht, das ein großer, mwirrer und 
ftruppiger Bart umrahmte, und runden Augen, die ſich 
hinter den vorgemwölbten Lidern mit unglaublicher Schnel- 
ligleit bewegten und raſche, DAT: Blitze nach allen 
Seiten warfen. 

Die Magerkeit und Dürre diefes Menfchen murde 
durch feine feltfame Kleidung noch mehr hervorgehoben: 
ein’ Gewand von ungewöhnlicher Einfachheit, beftehend 
aus einem Hemd, oder beffer gefagt aus einem groben, 
grauen Leinenſack, den .eine biete Hanfichnur um Hals 
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und Hüften zufammenbhielt, und ber bis zur Erbe herab: 
fiel und die fchmußigen, nackten Füße bedeckte. 

Mer war denn biefer Dann in ber Tracht eines As⸗ 
feten, mit den Augen eines Fanatikers und dem my- 
ftifchen, tiefen, faft trunfenen Ausdruc der Freude auf 
ben vollen Lippen? 

Meb Mofche war es, der Melamed, Lehrer der Ne: 
ligion und ber hebräifchen Sprache, ein Mann von aus: 
gezeichneter Frömmigkeit. In Wind und Wetter, in Froft 
und Hiße, lief er ftets barfuß und mur in jeinen Leinen- 
fa gehüllt. Er mar das rechte Auge und die rechte 
Hand bes großen Rabbis von Szybow, Iſaak Tobrog, 
nach ihm ber angefehenfte und geachtetfie Mann der 
Gemeinde. Ä | 

Als Meir Ezofowicz, der Urenkel des Herfch und Enkel 
des alten Saul, bie vielen an ihn gerichteten Fragen 
bes Melamed vernommen, da feßte er fich nicht an ben 
Tiſch, fondern erwiderte, hochaufgerichtet, mit zu Boden 
gefenkten Blicken und von Schüchternheit gebämpfter 
Stimme: 

„Rebe! Sch war nicht dort, wo man fröhlich iſt oder 
gute Gefchäfte macht. Sch war dort, wo es finfter iſt 
und wo in ber Finfternis fehr arme Leute fißen und 
weinen... .” 

Mu,” rief ber Melamed, „wo kann es benn heut 
traurig fein? Heut ift Sabbat, überall ift es hell und 
fröhlich... Wo kann es. heut finfter fein?” 

‚Einige ältere Familienmitglieder erhoben die Köpfe 
und wiederholten die Frage im Chor: 
„Wo kann es heut finfter fein ?” | 

Und gleich darauf erflang wieder im Chor die Frage: 
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„Bo warſt bu, Meir?“ 

Meir antwortete nicht. Auf feinem Geficht mit ben 
gefenkten Lidern malten ſich Schüchternheit und inneres 
Zögern. 

Plötlich rief eines der Mädchen am Ende bes Tifches, 
jene, bie vor einem Augenblick die alte Urgroßmutter in 
den Kreis der Familie geführt, ein Mädchen mit fchmas 
lem Geficht und ſchwarzen, Iuftigen Augen: 

„Ich weiß, wo e8 heut finfter iſt!“ 

Aller Blicke wandten ſich ihr zu, und aller Lippen 
fragten: 

„Wo?“ 

Unter all dieſen ihr aufmerkſam zugewandten Blicken 
errötete Lija und ſagte, ſchon etwas leiſer, mit einer 
gewiſſen Scheu: 

„In ber Hütte Abel Karaims, jener, die am Karaiten⸗ 
hügel ſteht.“ 

„Meir! Warſt du bei den Karaiten ?” 

Viele Stimmen erhoben gleichzeitig die Frage, und fie 
alle übertönte die fchrille, fcharfe Stimme des Melameb. 

Auf das bis jet fchüchterne Geficht bes Jünglings 
trat allmählich der Ausdruck einer peinlichen und ärger: 
lichen Gereiztheit. 

„Ich war nicht bei ihnen,” erwiberte er, fchon etwas 
lauter. ‚Aber ich habe fie vor einem großen Überfall 
bewahrt.“ 

„Vor einem Überfall? Was für einem UÜUberfall? 
Und mer überfiel fie denn?” fragte höhnifch der Me: 
lameb. 

Meir erhob die Lider und heftete feinen flammenden 
Blick auf das Geficht des Fragenden. 
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„Reb Mofche,” fagte er, „du weißt, mer fie über- 
fallen hat. Deine Schüler haben fie überfallen... Seben 
Freitag tun fie es... Und warum follten fie auch nicht, 
da fie doch wiſſen...“ 

Er hielt inne und ſenkte den Blick. 

Angft und Arger kämpften in ihm. 

„Mu! Was wiſſen fie? Warum fprichft du nicht 
weiter, Meier? Was willen fie?” Iachte Reb Mofche. 

„Ste wilfen, daß du, Reb Mofche, fie dafür oben 
wirft...” 

Der Melamed erhob fich etwas vom Stuhl, feine 
Augen flammten auf und öffneten fich weit. Seine 
dunkle, magere Hand ausftredlend, wollte er noch etwas 
fagen, aber diesmal verhinderte ihm die jeßt Präftige und 
klangvolle Stimme des Sünglings daran. 

‚eb Mofche,” ſprach Meir, den Kopf nur mit einem 
gewiſſen Unwillen demütig vor dem Melameb neigend, 
„Reb Mofche, ich achte dich... Du haft mich gelehrt... 
Ich frage dich nicht, warum bu deinen Schülern nicht 
verbieteft, in der Dunkelheit armen Leuten Gewalt an⸗ 
zutun... ich felbft kann aber dieſe Gewalttaten nicht ans 
fehen... Mir tut das Herz weh, wenn ich bag fehe, denn 
e8 fteigt mir ber Gedanke auf, daß aus folchen fchlechten 
Kindern fchlechte Dienfchen werben; und daß dieſe Kin⸗ 
ber, wenn fie jeßt die armfelige Hütte des Greifes über: 
fallen und Steine durchs Fenfter auf ihn werfen, einft 
Häufer anzünden und Menfchen morden werden! Sie 
hätten heute die armfelige Hütte zerftört und jene armen 
Leute getötet, wäre ich nicht gefommen und hätte fie 
nicht beſchützt. Aber ich bin gekommen und habe fie 
beſchützt ..” 
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Bei den lebten Worten feßte fih Meir an ben Tiſch. 
Sein Geficht verriet jeßt Feine Angft mehr und Eeine 
Schüchternheit. 

Sn feinem Herzen fühlte er wohl die Gerechtigkeit 
feiner Sache, denn mutig blickte er um fich, und nur 
feine Lippen zitterten. In dieſem Augenblick erhoben 
aber der alte Saul und feine beiden Söhne die Hände 
und fprachen einflimmig: 

„Sabbat !” 

Ihre Stimmen waren feierlich, und die Blicke, die fie 
Meir zumarfen, ftreng und beinahe zornig. 

„Sabbat! Sabbat!“ fchrie der Melamed, der auf 
feinem Stuhl herumrückte und mit ben Armen weit aus⸗ 
holte. „Du, Meir, haft am heiligen Sabbatabend, ftatt 
ben Kibdufch zu beten und deine Seele mit großer Freude 
gu erfüllen und fie in die Hände bes Engels Matatron 
zu übergeben, der die Stämme Jakobs vor Gott fchükt, 
bamit er fie wieder ben Händen Sar-ha⸗Olamas über: 
gibt, dem Engel der Engel und Fürft der Welt, damit 
Sar⸗ha⸗Olama fie den zehn Seftrot übergibt, den mäch- 
tigen Kräften, bie die ganze Welt erfchufen, damit durch 
biefe zehn Sefirot deine Seele bis vor den großen Thron 
gelangt, auf dem En⸗Sof felbft fißt, und fich mit ihm 
im Kuffe der Liebe vereint — du Meir haft, ftatt dies 
alles zu tun, irgendwelche Leute vor irgendwelchen Über- 
fällen gefchüßt, du haft ihr Haus bewacht und ihr Leben 
bewahrt! Meir, Meir! Du haft den Sabbat entweiht! 
Du mußt in das Bethaus gehen und bich.vor dem ganzen 
Volke laut anklagen, daß du große Sünden begangen 
und großes Ärgernis gegeben haft.” 

Die Rede des Melamed machte auf die ganze Ver⸗ 
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fammlung ftarken Eindrud. Saul und feine Söhne 
blickten Meir drobend an; die Frauen waren beftürzt 
und entfeßt. In den ſchwarzen Augen Lijag, die dag Ge⸗ 
heimnis des Vetters verraten hatte, ſchimmerten Tränen. 

Nur Sauls Schwiegerfohn, der fanfte, blauäugige 
Ber, blickte mit traurigem Mitleid auf den Angeklagten, 
und einige Altersgenofjen Meirs und auch die Jüngeren 
blickten verzückt auf ihn, neugierig und beunruhigt. 

Meir erwiderte mit leife zitternder Stimme: 

„Reb Mofche, in unferen heiligen Büchern, in der 
Zora und in der Mifchna, fteht nichts von den Sefirot 
und nichts von En-Sof. Dagegen fteht dort ausdrück⸗ 
lich, daß Jehova, obwohl er ben Sabbat zu heiligen be= 
fohlen, doch geftattet bat, daß zwanzig Leute ihn ent- 
weihen, um einen einzigen Menfchen zu retten.” 

. Unerhört und beftürzend kühn war es, dem Melameb, 
diefem ausgezeichnet frommen Manne und ber rechten 
Hand des Rabbi Todros, auch nur zu ermwidern. Ganz 
unerhört, wenn die Ermwiderung einen auch nur leifen 
Zweifel an feinem Urteil enthielt. Die hervorftehenden 
Augen des Melamed traten jeßt auch beinahe aus ihren 
Höhlen, öffneten fich weit und durchbohrten mit einem 
wütenden Blick das Teicht erblaßte Geficht des Jünglings. 
„Die Karaiten !” fchrie er, auf feinem Stuhl umher⸗ 
fahrend und mit den Händen Bart und Haare raufend, 
„du haft die Karaiten befchütt! Die Abtrünnigen! Die 
Ungläubigen! Die Verfluchten! Wozu haft du fie be- 
ſchützt? Warum zünden fie am Sabbat Feine Lichter an 
und figen im Finftern? Warum fchlachten fie Tiere und 
Vögel, welche zum Eſſen beftimmt find, nicht vorn am 
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Hals, fondern am Naden? Warum kermen fie nicht die 
Mifchna, die Gemara und ben Sohar?“ 

Bor allzu großer Erregung fchnappte feine Stimme 
über, und er verftummte. Sofort erhob fich die Elare 
und Elangvolle Stimme Meirs: 

„Rebel Sie find fehr arm!” 

„En⸗Sof ift rachfüchtig und unerbittlich 1” 

„Sie erdbulden fchwere Verfolgungen vom Volke!” 

„Der Unerforfchliche verfolgt fie,” fchrie der Melameb. 

„Der Ewige gebietet die Verfolgung nicht. Rabbi 
Huna bat gejagt, wenn der Verfolger fogar ein Ges 
rechter ift und ber Verfolgte einer der Böfes tut, nimmt 
fih der Ewige des Verfolgten an.” 

Die dunklen Wangen Reb Mofches färbten fich blutig 
rot. Seine Augen fchienen das blaffe Geficht des Jüng⸗ 
lings zu verfchlingen, deſſen Blicke jest feurig und kühn 
wurben und auf deſſen Lippen unausgefprochene, mit 
Gewalt in der Bruft verhaltene Worte zitterten. 

Auf den Gefichtern der DVerfammelten malte fich 
Staunen, Entjeßen und Trauer. Den anderen erfchien 
ein Streit mit dem Melamed als Sünde, als eine Ge⸗ 
fahr für den Füngling und fogar für feine ganze Familie. 
. Deshalb heftete auch Saul unter ben zufammenges 
zogenen Brauen einen drohenden Blick auf das Geficht 
des Enkels und zifchte ihm zu: „Schaaa!“ 

Meir neigte den Kopf vor dem Großvater zum Zeichen 
ber Demut und Unterwürfigkeit, und einer von Sauls 
Söhnen ftellte, um ben Zorn Reb Mofches zu befänf- 
tigen und auch zu eigener Erbauumg, bie Frage: welche 
Unterfchiebe gibt es zwifchen der Würbe und Heilige 
Peit ber Bücher bes Talmuds und denen des Sohar, 
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dem Buche der Kabbala? Und foll ein ausgezeichnet 
Stommer fich mit dem Stubium ber erfteren oder ber 
legteren abgeben ? 

Nach diefer Frage ſtützte fich der Melamed mit beiden 
Ellenbogen breit auf den Tiſch, beftete feine Augen 
regungslog und mit dem Ausdruck eines tiefen Sinnens 
auf die gegemüberliegende Wand und begann langſam 
und feierlich: 

„Simon ben Sochai, ber große Rabbi, der vor endlog 
langen Zeiten gelebt bat und alles wußte, was im 
Himmel und auf der Erbe gefchah, hat gefagt: der Tal⸗ 
mud — das ift eine gemeine Sklavin, und die Kabbala 
— dag ift eine große Königin. Womit ift der Talmub 
erfüllt? Er ift mit fehr Eleinen, unmichtigen Dingen 
erfüllt. Er Iehrt, was rein ift und was nicht rein; was 
geftattet und was nicht geftattet; was fittfam und was 
unfittlih. Und womit ift Sohar, das Buch des Glanzes, 
das Buch der Kabbala, erfüllt? Er ift mit einer großen 
Lehre erfüllt: was Gott ift und feine Sefirot. Er kennt 
all ihre Namen und lehrt, was fie tun und wie fie bie 
Melt bauen. In ihm fteht gefchrieben, daß Gott En- 
Sof heißt, und fein zweiter Name tft — Notarikon, fein 
dritter Name ift — Oomatria, und fein vierter Name 
— Giruf. Und bie Sefirot, welche große himmliſche 
‚Kräfte find, heißen: Quelle der Menfchheit, Braut, 
weißer Kopf, großes Geficht, Fleines Geficht, Spiegel, 
bimmlifche Stufen, wdifche Stufen, Lilie und Apfel- 
garten. Und Iſrael heißt Matrona, und Gott heißt für 
Iſrael Vater. Gott, En⸗Sof, bat nicht die Welt ers 
ichaffen, fondern die himmlifchen Kräfte, die Sefirot, 
haben fie erfchaffen. Der erfte Sefirot zeugte die gött- 
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liche Kraft, der zweite zeugte alle Engel und die Tora, 
dem britten find alle Propheten entjproffen. Der vierte 
Sefirot zeugte die göttliche Xiebe, der fünfte die göttliche 
Gerechtigkeit, der fechfte die Kraft aller Vernichtung und 
Zerſtörung. Aus dem fiebenten Sefirot ift die Schönheit 
hervorgegangen, aus dem achten die Herrlichkeit, aus 
bem neunten bie urewige Urfache, und aus dem zehnten 
— jenes Auge, das über Iſrael wacht und ihm auf allen 
Wegen folgt und feine Füße befchügt, auf daß fie nicht 
wund werden, und feine — — auf daß kein Un⸗ 
glück ſie treffe. 

„Dies alles lehrt Eohar, das Buch der Kabbala: 
und weiter lehrt es noch,. mo die Sefirot herfiammen, 
und mie fie fich verteilen, und wie ntan aus ben Buch- 
ftaben, die ihre Namen bilden, und aus denen, die den 
Namen Gottes bilden, alle Geheimniffe der Welt ab: 
lefen kann: und das ift eine große Lehre. Die erfte Lehre 
für jeden Sfraeliten! Sch weiß, daß viele Iſraeliten 
fagen, der Talmud ift wichtiger; aber all die, die bag 
behaupten, find dumm und wiſſen nicht, daß folange 
die Erde erzittern wird vor großen Schmerzen und fo: 
lange Gott und Sfrael, Vater und Matrona, fich im 
Kuffe der Liebe nicht vereinen werden, bis die Sklavin 
ber Königin weichen wird, ber Talmud ber Kabbala. 
Und wann wird diefe Zeit Eommen? Sie wird kommen, 
wenn ber Meſſias auf Erben erfcheint. Dann wird für 
alle frommen und gelehrten Menfchen ein großes Freu- 
denfeft fein! Dann wird Gott der Herr einen Fiſch 
Eochen laſſen — den Leviathan, der fo groß ift, daß Die 
ganze Welt auf ihm fteht, und alle werben fich zum 
Feſtmahl ſetzen und dieſen Fiſch verzehren: bie Frommen 
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unb Gelehrten vom Kopf, das gemeine und unwiſſende 
Volk vom Schmeifel. ..” 

Der Melameb hatte gefprochen. Er atmete tief auf 
nach der langen Rebe und fiel, den Blick auf den Tiſch 
gejenkt, aus den myſtiſchen Höhen zur irbifchen Wirks 
lichkeit herab. 2 

Bor ihm duftete nämlich auf einem Teller ein auss 
gezeichnet gewürzter Fiſch. Es war ja noch nicht ber 
Leviatban, doch immerhin ein ſehr fchmackhafter Bes 
wohner der Waſſer. Obwohl agketifch in der Lebens⸗ 
Führung, mochte der Melamed das Sabbatmahl doc) fehr 
und genoß es reichlich, in der Überzeugung, ben Körper 
und Geift in allgemeiner Freude zu erhalten fei eine 
Pflicht, die ebenjo mit bem Sabbat zufammenhänge, wie 
die langen, eifrigen Gebete. 

Mit dem letzten Reſt der myſtiſchen Ekſtaſe in ben 
beroorftehenden Augen und einem feligen Lächeln auf 
ben Lippen begann er ben ihm dargebotenen Leckerbiſſen 
mit den Hänben zu zerteilen und zu verzehren. 

: Range noch ſchwiegen die Verſammelten nach ber 
Rede des Melameds. Seine Elugen Worte hatten auf 
faft alle Anmefenden tiefen Eindrud gemacht. 

Der alte Saul hatte fie mit bem Ausdruck tiefer Ver⸗ 
ehrung im Geficht angehört. Die harten Runzeln, bie 
feine Stirn bebedten, erzitterten unter dem Einfluß 
einer geheimen, nervöſen Bangigkeit. Seine Söhne bohr⸗ 
ten nachdenklich die Augen in ben Tifch und erwogen in 
geiftiger Sammlung die Mugen Lehren Reb Mofcheg, 
unbewußt vielleicht in dieſen büfteren Abgründen ber 
entfeifelten menfchlihen Phantafie einen Lichtftrahl ſu⸗ 
chend, der ſie ſelbſt etwas erhellen könnte. 
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Die Frauen falteten mit anbächtigen Geften ihre 
Hände auf der Bruft, wiegten zum Zeichen ber Be: 
wunberung bie Köpfe bin und ber und flüfterten mit 
einem verzücten Lächeln um bie Lippen ganz leife: 

„Ein gelehrter Dann! Ein Huger Mann! Ein aus: 
gezeichnet frommer Mann! Ein richtiger Schüler bes 
großen Rabbi Iſaak!“ 

Nur zwei Blicke, bie nicht von allen bemerkt wurden, 
kreuzten fich bligartig während der Nebe bes Melamebd. 
Ber hatte Meir einen traurigen Blick zugeworfen, 
deffen Augen voll verhaltenem Zorn und Hohn fun⸗ 
felten. 

Als der Melameb von bem Fifche Leviathan ſprach, 
huſchte über die fchmalen, intelligenten Lippen Meirs 
ein Lächeln, fpit wie ein Stilett. Sicherlich bohrte es fich 
fhmerzhaft in die Lippen, die es umfpielte, und wollte 
boch den treffen, ber es hervorgerufen. 

Ber ermwiberte das Lächeln mit einem Seufzer. Drei 
oder vier Jünglinge aber, die Meir gegenüber faßen und 
oft fragend zu ihm hinüberſchauten, fingen es auf, und 
über ihre A flog ein Abglanz und ein Echo ae 
Lächelns.. 

Nach einer kurzen Stille, die nur das Klirren der 
Meffer und Teller und das laute Kauen bes Melamed 
unterbrach, ergriff der alte Saul das Wort: 

„Große Dinge find es, Eluge und fürchterliche Dinge, 
von denen ung Reb Mofche — dank fei ihm dafür! — 
erzählt hat. Höret auf die gelehrten Männer, welche 
durch ihre Klugheit die Ehre und Macht Iſraels hoch⸗ 
halten, denn gefchrieben fteht, ‚die Gelehrten ‚find die 
Fundamente der Welt. Wer fie ehrt und fie um 
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kluge Dinge, von benen fie wiſſen, oft befragt, dem 
werden alle Sünden feines Lebens verziehen.” 

Reb Mofche blickte von feinem Teller auf und ſtam⸗ 
melte mit vollem Munde: 

„Die guten Werke eines Menſchen ergießen über ihn 
den unausgeſetzten Strom der Gnade und der Ver⸗ 
gebung. Sie öffnen vor ihm die Geheimniſſe des Him⸗ 
mels und der Erde und tragen ſeine Seele zwiſchen die 
Sefirot.“ 

Ein Schweigen voll Ehrfurcht und geiſtiger Samm⸗ 
lung breitete ſich aus. Nach einigen Sekunden unter⸗ 
brach es eine klangvolle, jugendliche Stimme am unteren 
Ende des Tiſches. 

„Reb Moſche! Und was nennt man ein gutes Werk? 
Was muß man tun, um die Seele von der Sünde zu 
erlöfen und den großen Strom ber Gnade auf ſich zu 
lenken ?” fragte laut Meir. 

Der Melamed erhob die Augen zu dem Fragenden. 
Ihre Blicke begegneten einander. Die dunklen Augen 
des Melamed Hammten zornig und drohend auf, über 
die grauen, Elaren Augen bes Sünglings flogen ſil⸗ 
berne Bliße eines verhaltenen Lächelns. 

„Du, Meir, warft mein Schüler, und Eannft jeßt nach 
folchen Dingen fragen! Habe ich euch denn nicht gefagt 
und nicht taufend und aber taufend Mal wiederholt, 
daß das befte Werk des Menfchen die Vertiefung in bie 
heilige Lehre ift? Wer folches tut, dem wird alles ver- 
ziehen werben, und wer es nicht tut, ber wird verflucht 
werden und ausgeftoßen aus dem Schoße Iſraels und 
aus der Welt der reinen Geifter, wären feine Hände 
und fen Herz auch rein wie Schnee.” 
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Nach diefen Worten wandte er fich zu Saul, und mit 
feinem dunklen Finger auf Meir weiſend, fagte er: 

„Der kann nichts und weiß nichts! Der hat. fchon 
alles vergeffen, was ich ihn gelehrt I” 

Der Greis neigte leicht bie gerungelte Stirn vor bem 
Melamed und fagte verföhnlich: 

„Verzeih' ihm, Nebe, er ift ja noch ein Kind! Wenn 
er. zur Vernunft kommt, dann wird er erkennen, daß 
fein Mund fehr Fühn war, als er bir zu troßen wagte. 
Und er wird noch ficherlich fo gelehrt und fo Fromm, wie 
alle Leute aus unferer Familie.” 

Er richtete ſich auf. Stolz Teuchteten die vom Alter 
getrübten Augen. 

„Höret mich) an, Kinder, Enkel und Urenkell Unfere 
Samilie, die Familie der Ezofowicz, das ift Beine here 
gelaufene Familie. Wir haben, Jehova fei eg gedankt, — 
gelobt fei Sein heiliger Name! — große Reichtümer in 
Truhen und auf Schiffen, aber noch größer find die 
Reichtümer, die die Vergangenheit unferer Familie in 
fich birgt. Unfer Ururgroßvater war Senior, Alteſter 
über alle Juden, die in diefem Lande wohnen, und vom 
Könige felbft hoch gefchäßt. Und mein Vater, Herfch, der 
große Herfch, war mit ben größten Herren befreundet. 
Und fie ließen ihn in ihre Wagen fteigen und fuhren ihn 
wegen feiner großen Klugheit zum König und zum 
Reichstag, der damals in Warfchau fa...” Der Greig 
verftummte für einen Augenblic und fchaute voll Stolz 
und Triumph mit glänzenden Augen umber. Die ganze 
Verfammlung ftarrte bewundernd auf ihn. Das Ges 
ficht des Melamed verfinfterte fich, und langſam fchlürfte 
er ben Wein aus bem großen Pokal. Die Urgroßmutter 
36 


erwachte plößlich aus ihrem Schlummer, und mit ben 
verblaßten Augen zwinkernd, rief fie. mit lauter, doch 
klangloſer Stimme: 

„Herſch! Herſchl Mein Herſchl“ 

Nach einer Weile begann Saul wieder: 

„Unſere Familie beſitzt einen großen Schatz, einen 
Schatz, wie es in ganz Iſrael keinen zweiten gibt. 
Und diefer Schatz ift ein Ianges Schreiben, das unfer 
Ururgroßvater, Michael Senior, hinterlaffen hat, und 
in dem ſehr große und fehr Eluge Dinge gefchrieben 
fteben... Wenn mir dieſes Schreiben hätten, dann 
wären wir fehr glüclich; welch ein Unglüd,. daß man 
nicht weiß, wo das Schreiben verborgen ift.. .” 

Bon dem Augenblicde an, wo Saul von ber Flugen 
Schrift feines Ahnen zu reden begann, flammten unter 
den vielen ihm zugewandten Blicken zwei Augenpaare 
in leidenfchaftlihem, aber ganz entgegengeſetztem Ge⸗ 
fühl auf. Die Augen des Melameb, der leife und bos⸗ 
haft Ficherte, und: die Meirs, der fich auf feinem Sitz 
aufrichtete und mit brennender Neugier in: das Geficht 
des Erzählenden ftarrte. 

„Diefe Schrift,” fuhr Saul fort, ‚lag zweihundert 
Fahre verborgen, und niemand hatte fie angerührt. Und 
als zweihundert Jahre vergangen waren, fand fie mein 
Vater Herfch. Wo er fie gefunden, das weiß niemand. 
Nur einzig und allein die alte Urgroßmutter...” Hier 
wies er mit dem. Finger auf feine Mutter Frejda und 
ſchloß: 

„Und ſie allein weiß, wo er die Schrift wiederum 
verborgen, doch ſie hat es bis jetzt niemand geſagt.“ 
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„And warum bat fie es niemand gejagt?” fragte 
giftig und leiſe Lichernd der Melamed. 

Saul erwiderte traurig: 

„Reb Nohim Todros — gelobt fei fein Andenken! — 
bat es ihr verboten.” 

„And warum habt Ihr, Reb Saul, nicht felbft diefe 
Schrift gefucht ?” 

Noch trauriger erwiderte Saul: 

„Reb Baruch Tobrog, der Sohn Reb Nochims, und 
Reb Iſaak, — hundert Jahre foll er leben! — der Sohn 
Reb Baruchs, haben es mir verboten!” 

„And niemand foll fie fuchen!” fchrie aus allen 
Kräften der Melamed, bie Hand, bie eine Gabel hielt, 
hoch erhebend, — „niemand foll dieſe Schrift fuchen, 
denn fie ift angefüllt mit großer Gottesläfterung und 
Unrat! Reb Saul! Befehle du deinen Kindern, beinen 
Enkeln und Urenkeln, daß fie die Schrift nicht fuchen, 
doch follten fie fie finden, den Flammen zur Vernichtung 
übergeben! Denn mer dieſe Schrift findet und fie laut 
bem Volke vorlieft, auf den wird der Cherem fallen, 
ber wird ausgeftoßen werden aus dem Schoße Iſraels. 
So fprachen Reb Nochim und Reb Baruch — gefegnet 
fei ihr Andenken! — fo fpricht Neb Iſaak — hundert 
Jahre foll er leben! — auf diefer Schrift liegt ber Fluch 
und ein großes Unglüd für denjenigen, ber fie findet !” 

Tiefes Schweigen folgte dieſen Worten, bie ber Mela- 
meb mit ungewöhnlicher Erregung gefprochen hatte; 
nur ein langgedehntes, zitterndes, Teidenfchaftliches Seuf: 
zen unterbrach es. 

Alle fchauten umber, um zu erfahren, aus weſſen 
Bruſt diefer Laut eines unbänbigen Verlangens ge: 
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drungen war, aber niemand erfuhr es. Man fah nur 
Meir, der hoch aufgerichtet, mit blaffem Geficht und 
glühenden Augen in das Geficht der Urgroßmutter ftarrte. 
Sie hob die runzligen Lider, als hätte fie den durch⸗ 
bohrenden Blick des geliebten Kindes gemerkt, und 
ſprach: 

„Meir ?“ 

„Bobe?“ erwiderte er mit weicher, zärtlicher Stimme. 

„Kindleben!“ flüfterte die Urgroßmutter, und felig 
lächelnd entfchlummerte fie wieder. 

Das Sabbatmahl nahte feinem Ende. Da erhob fich 
plöglih Reb Mofche, deffen hunkle Wangen von bem 
ihm gaſtfreundlich gereichten Weine glühten, und 
fprang mit einigen langen Sägen, mit lautem Ruf, 
ben Kopf zur Dede erhoben, in die Mitte der Stube. 

„Sabbat! Sabbat! Sabbat!“ fchrie er, Kopf und 
Arme unbänbdig bervegend. „Ah Simchel Ah Simchel” 
wiederholte er. „Die ganze himmlische Familie freut 
fih und tanzt im Himmel! — David tanzte und fprang 
vor ber Bunbeslade; warum follte nicht ein ausgezeichnet 
frommer Mann durch Tanz und Sprünge fein Herz 
erfreuen 7” 

Er tanzte und fprang in langen Säten, den Raum 
um ben Tiſch herum nad allen Richtungen durchs 
meſſend, hockte auf den Boden bin, neigte fich, warf 
bie Arme höher und den Kopf zurüd. Immer ſchwerer 
und lauter fielen feine plumpen, bloßen Füße, die über 
fein enges, langes Gewand ftolperten, auf den unter ben 
Sprüngen erzitternden Boben. 

Mit ungewöhnlichen Ernft und großer Aufmerkſam⸗ 
feit blickten der alte Saul und feine Söhne auf den 
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Tanzenden. Nicht das leifefte Lächeln bewegte ihre Lip- 
pen. Sie betrachteten bie tollen Sprünge des Melameb 
wie Gläubige, die myftifchen Vorgängen einer heiligen 
Handlung folgen. Freilih zudten in den vom Xlter 
getrübten, aber noch Eugen Augen Sauls von Zeit zu 
Zeit Lichter eines heimlichen, höhniſchen Lächelns auf: 
Niemand Eonnte es aber bemerken, weil ber Greig feine 
Augen zur Hälfte mit den vergilbten Lidern bebeckte. 

Der blondhaarige Ber ſaß aufrecht und ebenfalls ernft, 
aber feine Stirn runzelte fich faft fehmerzlich, und bie 
Augen blieben auf den Boden geheftet. 

Meir ftüßte feinen Kopf in beide Hände und fchien 
nichts zu hören und nicht zu fehen, mas um ihn herum 
geſchah, oder verfuchte es menigftens. 

Die Frauen dagegen flaunten über den Tanz Reb 
Moſches und bewegten ihre Geftalten im Takte, den feine 
bioßen Füße fchlugen. Am unteren Ende bes Tiſches, 
wo die Süngften faßen, Knaben und Mädchen, hörte 
man ein ganz leifes, gewaltfam zurückgehaltenes 
Kichern... 

Endlich ermüdete Reb Moſche, ſeine Kräfte waren er⸗ 
ſchöpft, und der vor Erregung und Eifer zitternde 
Körper ſtürzte am Fuße eines großen Ofens aus grünen 
Ziegelfteinen ſchwer zu Boden. Er erhob fich jedoch 
bald, atmete tief, lachte Iaut auf und begann mit dem 
Armel feines groben, grauen Hemdes fich den Schweiß 
abzumifchen, der in großen Tropfen an ber feuerroten 
Stirn und an ben Wangen herabfloß. 

Da erhob fih Sarah vom Tiſch, Sauls Tochter, 
und reichte allen Anmefenden einen mit Waffer ge: 
füllten filbernen Krug und ein filbernes Waſchbecken 
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zue Händewaſchung. Dankesgebete flüfternd, benetzten 
fich die Anmwefenden die Hände mit dem Waller und 
teockneten fie mit einem ſchneeweißen und reich bes 
ſtickten Handtuch ab, das über Sarahs Arm hing. Das 
Sabbatfeft war beenbet. 

Einige Minuten fpäter war alles aufgeräumt. Die 
Verfammelten teilten fi) in Gruppen und führten 
laute, lebhafte Gefpräche. 

Meir, der eine Zeitlang allein am Fenfter fand und 
in Gedanken verfunfen in den dunklen Abend blickte, 
näherte fich der ehrwürdigen Gruppe der älteften Män- 
ner, bie fich in einer Edle der Stube verfammelt hatten, 
wo ein altmobifches Sofa mit breiter, gelber Lehne 


Hier flatteten Abraham und Rafael, die Söhne 
Sauls, und Ber, fein Schwiegerfohn, dem Vater Ber 
richt ab über die im Laufe ber Woche erledigten Ges 
fchäfte. Sie frugen ihn um Rat und baten. um feine 
Hilfe. 

Hier erklangen die verſchiedenſten Ziffern beim Auf⸗ 
zählen der erſtandenen Tonnen Getreide und bes dafür 
gezahlten Geldes, und die Finger vieler Hände waren 
in Bewegung. Hier entflammten beim Klang bes Na⸗ 
mens ausländifcher Häfen und ber Ermähnung ber dor⸗ 
tigen Getreide und Holzpreife alle Augen in Hoffnung, 
Angft und Gewinnſucht. 

Der alte Saul ſchien erſt jetzt —— Ob⸗ 
wohl die gewaltigen und klugen Lehren der myſtiſchen 
Weiſen ſeiner Gemeinde ihn mit Ehrfurcht und Angſt 
erfüllten, ſchienen weltliche Angelegenheiten ſeinem Geiſte 
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doch näher zu liegen. Aus feinem Auge verſchwand bas 
Alter, und nur dag weiße Haar umb ber lange weiße Bart 
ließen den Patriarchen und Würbenträger in ihm er- 
fennen, ber Rat, Lob und Tadel unter die Familien: 
mitglieder verteilte. 

Meir ftand eine Zeitlang mit gleichgültigem Gefichte- 
ausbruc® neben diefer Gruppe der vom Hanbel, Gewinn 
und Verluſt rebenden Leute. Man ſah es ihm an, daß er 
an berlei Dingen nie perfönlichen Anteil nahm, und daß 
bie beißende Gewinnſucht feine frifche Natur noch nicht 
erfaßt Hatte. Mit einem gewiſſen Staunen blickte er 
auf den phlegmatifchen Ber, der in diefem Augenblick 
ein ganz anderer Menfch zu fein fchien. 

Er berichtete bem Großvater von feiren Gefchäften 
und Unternehmungen, machte ihm die Notwendigkeit 
klar, bei dem Bruder feiner Frau ein größeres Dar: 
Iehen aufzunehmen, und murbe dabei geſprächig, be⸗ 
weglich, beinahe feurig. Seine Augen funkelten, bie 
Lippen bewegten fich mit geoßer Gefchmwindigkeit, bie 
Hände zitterten. 

Meir ging zu einer anderen Gruppe, bie am Ende 
des zweiten Tiſches verfammelt war. Hier herrfchte 
ber Melamed. Wie gewöhnlich mit beiden Ellenbogen 
breit auf ben Tiſch geftüßt, fprach er felerlich zu ben 
andächtig Laufchenden: 

‚Alles auf der Welt, jeder Menſch und jedes Tier 
und jeder Grashalm und jeder Stein hat feine Wurzeln 
hoch oben in jenem Lande, wo bie Geifter wohnen. Und 
fo gleicht die ganze Welt einem riefigen Baume, deſſen 
Wurzeln fich bei jenen Geiftern befinden. Und fie gleicht 
einer riefigen Kette, deren Ießte Glieder dort hängen, 
42 


two bie Geifter wohnen. Und fie gleicht einem riefigen 
Meere, das nie austrodnet, weil ein unerjchöpflicher 
Steom ber Geiſter hineinfließt und es immer wieder 
erfüllt.” 

Meir entfernte fich von ber Gruppe, die dem Mela⸗ 
meb zuhörte, und ging zum Fenfter. Dort biefutierten 
zwei junge Leute, bie Stirn in bie Hand gebrüdt und tief 
in Gedanken verfunken, über die Frage, mo und wie es 
geſchrieben ftehe, daß der Menfch, der in einer Feier: 
tagsnacht feinen Schatten nicht fieht, in dbemfelben Jahre 
noch fterben muß? 

Meir blickte umher. In ber angrenzenden Stube 
unterhielten ältere Frauen fich laut über die Wirtfchaft 
und über den großen Verſtand ihrer Fleinen Kinder. 
Junge Mädchen Eauerten in ber Ecke, flüfternd und Eis 
chernd, flochten ihre langen Zöpfe auf und fangen leiſe. 

Man ſah es Meir an, daß er fich zu Feiner biefer 
Gruppen hingezogen fühlte. Er befand fich bei den Sei- 
nen, bei denen, die feinem Blut und feinem Herzen am 
nächften ftanden, — und doch ... man hätte meinen 
Fönnen, er befände fich in einer Wüfte, fo einfam unb 
verlaffen blieb er in der Mitte der Stube ftehen, und fo 
traurig und gelangweilt ließ er feine Blicke umher⸗ 
ſchweifen. | Ä 

Bald darauf verſchwand er. Er fehritt die Stufen 
bes Ganges hinab und lenkte feine Schritte über ben 
dunklen Plaß nach der niedrigen, langgeſtreckten Be⸗ 
hauſung Reb Sankels... 
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Nach den feftlich erleuchteten, geräumigen, reinlichen 
und fchönen Räumen im Haufe feines Großvaters, 
mußte Meir das Haus Neb Jankels, des Beſitzers ber 
größten Herberge in Szybömw, bes Branntweinhändlers 
und Gemeinbebeamten, eng, dunkel, ſchmutzig und trau⸗ 
tig erfcheinen. 

Während dort, bei feinem Großvater Saul, das Sabs 
batmahl erſt kurz vorher beendet worden war, hatte 
man bier fchon längft alles vom Tiſche abgeräumt. Das 
Samiltenmahl währte bier nur kurz und verlief in 
büfterem Schweigen, das nur mißmutiges Brummen 
und biffige Bemerkungen bes Familienvaters unters 
brachen. 

Übrigens war e8 allgemein befannt, daß ber geizige 
Reb Jankel nur Geld zuſammenſcharrte, ſich aber um 
die Ordnung und Bequemlichkeit in ſeinem Hauſe wenig 
kümmerte, weil er ſelbſt nur ſelten dort verweilte. Er 
beſchäftigte ſich mit der Pacht von Brennereien und 
Schenken in den umliegenden Dörfern und kam nur 
dann ins Städtchen, wenn die religiöſen Vorſchriften 
oder die Gemeindeangelegenheiten es erforderten. 

Seine Frau Jenta und zwei erwachſene Töchter be⸗ 
wirtſchafteten die Herberge und waren die erſten Diene⸗ 
rinnen im Hauſe. 

Lärmende, freundſchaftliche Geſpräche, wie im Hauſe 
der Ezofowicz, waren hier unbekannt. Die Wohlhaben⸗ 
heit des Hauſes zeigte ſich nur, wenn Reb Jankel hohe 
Gäſte bewirtete: den heiligen Rabbi, deſſen Liebling er 
war, ſeine Gemeindekollegen oder reiche Kaufleute. Rein⸗ 
lichkeit und Frohlichkeit ſah man bier nie. 

In der erften Stube, die Meir betrat, fladlerte auf 
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dem Tifch nur ein Heiner gelber Kerzenftumpf in einem 
fettigen Meffingleuchter. Der Speifenduft mifchte fich 
mit dem modrigen Geruch ber ſchmutzigen Wände und 
dem Fettdunft. Still war es bier und leer. 

In ber anderen Stube dagegen, in ber Fein Licht 
mehr brannte, hörte man das laute Schnarchen bes 
Hausherren. In der britten, bie Hein und mit Betten 
und Koffern fo verftellt war, daß man kaum hindurch: 
gehen Eonnte, erblickte Meir beim flackernden Kicht der 
Kerze am Ofen, ber mit zum Trocknen aufgehängten 
Lumpen umfpannt war, in der Dämmerung unbeutlich 
eine Srauengeftalt. Dit dem Zuße bewegte fie eine 
Wiege und fchläferte fingend ein wimmerndes Kind ein. 

Er begrüßte fie mit einem Nicken und einem freund⸗ 
lichen Wort. Sie ermwiberte ben Gruß und fummte 
weiter, beim gleichmäßigen Takt der Wiege und bem 
Schnarchen mehrerer im Zimmer fchlafender Menfchen. 

Hinter einer niedrigen Tür hörte man bie gebämpften 
Laute von Männerftimmen. Meir öffnete fie und be⸗ 
trat das Stübchen Eliefers, bes Gemeindekantors mit 
dem weißen Geficht und der wunderbaren Stimme. 

Eliefer war nicht allein. An dem Tiſch, auf dem eine 
Talgkerze brannte, faßen einige junge Leute, die zur 
Familie der Ezofowicz gehörten und heute mit Meir bem 
Sabbatmahl beigewohnt hatten. 

Meir atmete erleichtert auf, als er das Lächeln er- 
blickte, das bei feinem Eintritt bie Gefichter umjpielte. 
Eliefer erhob feine türkishlauen Augen zu dem Ein- 
tretenden, ber fich ſchweigend an den Tiſch ſetzte. 

„Meir!“ fagte Eliefer weich. - 

„Nu?“ erwiderte der Saft. 
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„Du daft heute die Geduld verloren und dem Mela- 
meb unnötige Dinge gejagt. Die da haben's mir fchon 
erzählt.” 

Er deutete auf die anmwefenden Jünglinge. Meir hef⸗ 
tete einen durchdringenden und etwas fpöttifchen Blick 
auf das weiche Geficht des Sängers. 

„Slaubft du denn wirklich, Eliefer, daß die Dinge, 
die ich heute dem Melamed fagte, unnötig und fchlecht 
waren ?” fragte er langſam. 

Der Kantor — das Haupt. 

„Sie waren gut,“ ſagte er, „du ſollteſt ſie aber nicht 
ausſprechen, denn große Unannehmlichkeiten können dich 
dafür treffen.“ | 

Der junge Mann lachte gezwungen und traurig. 

„Nu!“ fagte er entfchloffen, ‚fie follen mich treffen! 
Ich halte es nicht länger aus und kann nicht länger 
ſchweigend zufehen un zuhören, wie fie ung allen bie 
Köpfe verwirren.. 

„Rind! Kind! * willſt du dagegen tun!” fagte ge 
behnt eine träge Stimme. 

Die Zünglinge fchauten fich um. Der phlegmatifche 
Ber mar foeben durch bie niedrige Tür eingetreten. 

Die Anmefenden waren anfcheinend gewohnt, ihn 
unter fich zu ſehen, denn fie zeigten weder Erftaunen noch 
Unzufriedenheit. Unb das Gefpräch om feinen 
Fortgang. 

Einer der Juͤnglinge, ein Verwandter Meirs, begann 
halb zweifelnd und lachend, halb ängſtlich und erregt 
dem Kantor die Worte des Melamed von En⸗Sof und 
den Sefirot zu berichten. Ein anderer fragte ihn, was 
er von dem Satz denke, daß es genüge, ſich in die 
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Kehren der Mifchna und des Sohar zu vertiefen, um 

Bergebung für alle Sünden zu erlangen ? 

Scchweigend und mit gefenktem Kopf hörte Eliefer 
zu. Endlich erhob er langſam das Haupt und fagte: 

„Leſet die Tora! Dort ftehet gefchrizben: einen Gott 
gibt es, Jehova! Kein Gefallen hat er an euren Opfern, 
an Gefängen und Weihrauch, vielmehr verlangt er von 
euch, daß ihr die Wahrheit liebet, die Bebrückten fchüßet, 
die Unmiffenden belehret und die Kranken beilet, denn 
dag find eure erften Pflichten I” 

Die beiden Sünglinge öffneten weit bie Augen. 

„Nu!“ riefen fie einftimmig, „hat denn der Mela: 
meb bie Unmahrheit gefprochen ?“ 

Miederum ſchwieg Eliefer lange. Dan fah es ihm 
an, er hätte Lieber nicht geantwortet. Aber die jungen, 
ungebuldigen Hände zerrten an feinem Urmel und ver- 
langten die Antwort. „Die Unwahrheit bat er ges 
ſprochen!“ erwiderte er endlich fchüchtern. 

Meir legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Elieſer, ſo haſt du's mir vor zwei Jahren geſagt, 
als du aus der großen Stadt, wo man dich ſingen ge⸗ 
lehrt, zurückgekehrt biſt. Damals haſt du mir die Augen 
geöffnet, die ſchon ſelbſt nach dem Lichte ſuchten, und 
lehrteſt mich, daß wir keine wirklichen Iſraeliten ſind; 
daß unſer Glaube nicht mehr der Glaube iſt, der uns 
auf dem Berge Sinai gegeben wurde; daß der Judais⸗ 
mus trübe und ſchmutzig geworden iſt, wie das Waſſer, 
in das man eine Hand voll Schmutz hineingeworfen, 
und daß von dieſem Schmutz unſere Köpfe und unſere 
Herzen befleckt wurden. Du haſt es mir geſagt, Elieſer, 
und ich habe — erkannt. Seit dieſer Zeit liebe ich 
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dich wie einen Bruder, der mich aus ber Finfternis ge⸗ 
führt, aber feit jener Zeit fühle ich auch in meinem 
Herzen eine große Laſt und eine große Sehnfucht.” 
„Elieſer bat dich gelehrt, Meir, und Eliefer ſchweigt ».. 
Und du, fein Schüler, redeſt!“ erhob fich die Stimme 
Bers, in deren trägen Lauten Spott Flang. 

„Wenn ich nur reden könnte!“ rief ber junge Mann 
mit flammenden Augen, „und wenn ich wüßte, wie und 
was tun!’ Nach einer Weile fügte er leifer hinzu: 
‚Aber ich kann nicht reben und kann nichts tun... Ich 
babe nur einen furchtbaren Haß im Herzen gegen jene, 
die betrügen, und eine große Liebe für die Betrogenen.“ 

‚And große Keckheit,“ warf nachläſſig Ver ein. 

„Keck war ich bis jeßt nicht, aber ... aber ... wenn 
ich mr wüßte, was tun, dann wär’ ich es!“ 

Eine Zeitlang hersfchte Schweigen. Meir unters 
brach es: | 
„Du bift glücklich, Eltefer !“ 

„Barum bin ich glücklich ?” 

Im der weiten Welt warft du, haft kluge Sachen 
gefehen, kluge Leute gehört... Ach! Wenn nur ich auch 


in die weite Welt Eönntel...” 


„Sliefer, erzähl uns von der weiten Welt!” Tießen 
fich die Jünglinge vernehmen. Neugierde und Sehn⸗ 
fucht malte fich in ihren Augen. | 

Eliefer war unter ber Szyboͤwer Jugend ber einzige, 
ber die „weite Welt” gefehen hatte. Er verdankte es 
feiner wunderbaren Stimme, wegen deren Ausbildung 
mean ihn in eine große Stadt geſchickt hatte. 

Alles, was er zu erzählen mußte, hatte er ſchon laͤngſt 
48 


feinen Gefährten erzählt. Es war nicht viel, und doch 
wollten fie es jeden Tag wieder hören. 

Wie eine große Stadt wohl ausfieht? Was für hobe 
Häufer dort ftehen, welch reiche und gelehrte Menfchen 
in ihnen wohnen, und wie viele Siraeliten unter ihnen, 
die viel Gelb haben und von allen geehrt werben? Und 
warum fie von allen geachtet werden? Weil fie reich find ? 
Nein; denn auch in Szybömw gibt es reiche Kaufleute, 
und die Puriß achten fie nur dann, wenn fie Gelb von 
ihnen brauchen. 

Jene werben beshalb geachtet, weil fie viel gelernt haben 
und viel können, und nicht allein die Mifchna und die 
Gemara gelernt haben, fondern viele andere, fchöne und 
nügliche Wiffenfchaften. Und warum gibt es in Szyboͤw 
feine Schule, die folches Iehrt, und warum fagen Rabbi 
Iſaak und Reb Mofche, diefe Kehren feien wie Sodoms 
Weinberge und verzehrende Flammen und jeder recht: 
gläubige Iſraelit müffe fie fliehen? 

„Elieſer! Wer bat all diefe fehönen Sachen dort 
erdacht 7 

„Elieſer! Eſſen dort alle Iſraeliten Eofcher ?” 

„Elieſer! Was fpricht man dort von unferen Rab: 
big, von den Todros?“ 

„Schlechtes fpricht man von ihnen.” 

Große Beftürzung! In der weiten Welt fprachen 
Siraeliten von den Todros ſchlecht? Ste glaubten nicht 
an En⸗Sof und die Sefirot und die ganze Kabbala? 

„And was fagen fie vom Talmud?“ 

„Vom Zalmmıd jagen fie, daß dieſes fchöne und kluge 
Buch von Elugen und heiligen Leuten gefchrieben wurde, 
nur müßte es gekürzt und vieles aus ihm entfernt 
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werden, weil andere Zeiten gelommen find und das, 
was einft notwendig war, jebt jchädlich iſt.“ 

Wiederum große Behtürzung! Den Talmud müffe 
man fürzen, weil die Gemara fchwer zu erlernen fei 
und das Gedächtnis und ben Verftand der Kinder töte? 

Richtig! Sie entfannen fich ja noch, wie ſchwer es 
ihnen jelbft fiel, die. Gemara zu erlernen, und wie ber 
Melamed fie hart züchtigte, weil fie ihnen nicht m den 
Kopf wollte, und wie ihr Gedächtnis und ihre Verftand 
darüber hinſchwanden und der Pleine Leibele, ein armer 
Schneidersſohn, darüber fogar Dumm und Erank wurde. 

„And wer bat denn eimft ben Talmud gekürzt und 
feine Erlernung erleichtert 7” 

„Ein großer und heiliger weifer Dann hat ihn ge⸗ 
kürzt, Moſes Majmonides, den die Rabbis ſpäter da⸗ 
für verflucht haben.“ 

Die Rabbis haben den großen und heiligen Gelehrten 
verflucht! Die Rabbis können alſo ſchlecht und ungerecht 
ſein, und man muß nicht immer an alles glauben, was 
ſie ſagen! 

„Und was hat Moſes Majmonides ſonſt noch ge⸗ 
ſchrieben ? 

„Er hat noch More Nebuchim geſchrieben, einen Leit⸗ 
faden für Verirrte ... ein kluges und ſchönes Buch, bei 
dem man vor Rührung | meinen und vor Freude lachen 
möchte I” 

„And haft du dieſes Bu, Eliejer ?” 

„Ja.“ 

„Wo haſt du es her?“ 

„Ein weiſer Iſraelit hat es mir gegeben, der dort in 
der großen Stadt ein großer Advokat iſt.“ 
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„Elieſer, lies ung etwas aus dieſem Buche vor !” 

Und jest offenbarte fich diefen naiven Gemütern, 
die fich unbewußt nach der Sonne und dem breiten 
Schoß ber ganzen Menfchheit fehnten, teilmweife und 
chaotisch die Welt der in der Unendlichkeit Ereifenden 
Erfcheinungen und Gedanken. 

Es bildeten fich Feine feften Meinungen, es offenbarte 
fih ihnen nicht der Leitfaben eines anderen, befjeren 
Lebens; aber Zweifel drangen in dag Gewiſſen und Ver⸗ 
langen in die Bruft. Traurige Gedanken umnebelten bie 
jungen Nugen, welche die Feſſeln zu fpüren begannen. 

Es war fchon Spät, als die Fünglinge nach dem langen 
Gefpräch fich von ihren Sigen erhoben und mit. er- 
blaßten Gefichtern und glühenden Blicken einander ges 
genüberftanden. Nach Furzem Schweigen hub Meir an: 

„Elieſer! Werben wir nie mit lauter Stimme unſerem 
Volke zurufen, daß es ſich umfchaue und erkenne? 
Merben wir denn bebarrlich weiter vermwefen, wie 
Miürmer, die man mit Erde zugefchüttet hat, und wer⸗ 
den wir untätig zufehen, wie das ganze Volk erftickt und 
verweſt 3” 

Eliefer ſenkte die tränenerfüllten Augen zu Boden, 
erhob feine weißen Hände und fagte mit klangvoller 
Stimme: 

„Jeden Tag finge ich und weine vor dem Herrn 
für mein Volk!“ 
Meir machte eine ungebuldige Bewegung, und ir« 

felben Augenblick lachte Ber herb auf. 

„Sing und weine!” fagte er zu Eliefer. „Dein ftren- 
ger Vater hat bir folch einen Schrecken eingejagt, daß 
du nie etwas anderes wirft tun Fönnen.” 
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Dann legte er feine Hand auf Meirs Schulter und 
fügte hinzu: „Nur ber bier ift mutig unb wird gegen 
ben Strom ſchwimmen. Aber das Waffer ift ftärfer 
als der Menſch... Wohin wird es ihn tragen ’ 

Beim Verlaffen bes Haufes ſah Meir wieder diefelbe 
Srauengeftalt an ber Wiege bes fihlafenden Kindes. 
Sie mar vornübergebeugt, fie ftühte beide Arme auf 
ben Rand ber Wiege und fchlummerte. Auf dem Kopfe 
hatte fie noch die Feiertagshaube mit ber großen, zer: 
fnüllten Blume, deren roter Ton feltfam von der gelben, 
runzligen Haut, der niedrigen Stirn und ben welken 
Wangen abftach. Die Frau war noch nicht alt, aber ab⸗ 
gearbeitet, abgeplagt und verhärmt. Jenta, des from 
men Reb Sankels Frau war ein toter Geift in einem 
abgeftorbenen Körper... 

Als die Schritte der Gäſte, deren Hall fich eine Zeit- 
lang mit dem Schnarchen der Schlafenden vermengte, 
verftummten, trat Eliefer in die niedrige Tür feines 
Stübchens und blickte auf die fchlummernde Frau. 

‚Mutter 1° begann er leife, „warum legft du dich nicht 
fchlafen? Die Heine Chajka fchläft fchon lang und wird 
nicht mehr weinen. Lege auch du dich hin, Mutter ... 
rube dich aus.” 

Die fhlummernde Jenta vernahm das Flüftern des 
Sohnes. Sie erhob ihre Lider, blickte ihn traurig an, 

und ihre Bleinen, zwinkernden, matten Augen erftrahlten 
in freudigem Glanz. 

„Sliefer! Komm her,” Flüfterte fie. 

Der Jüngling trat heran und feßte fich auf Den Rand 
Des Bettes. 
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„Wie kann ich einfchlafen ?” Leife bewegten fich bie 
welken Lippen ber Frau. ‚Mein armer Kopf! Chajka 
ift Fran? und kann jeden Augenblic® wieder aufmachen, 
und wenn fie weint, dann wacht Jankel auf und gerät in 
furchtbare Wut |” Ä 

„Schlaf, Mutter,” ermiberte leiſe der Sohn, ‚ich 
bleib fchon hier und werde die Chajka wiegen.” 

Das gelbe, runzlige Geficht mit der großen roten 
Roſe über der Stirn neigte fich nicht auf die hochge⸗ 
türmten, fehmußigen Kiffen, fondern fiel ſchwer auf bie 
Knie des neben ihr figenden Sohnes. 

Eliefer lehnte den Arm auf den Rand der Wiege, 
ftüßte die Stien in die Hand und fann. Ab und zu 
bewegte er mit dem Fuße die Wiege und fummte leife. 

„ob! Mein armer, armer Kopf!” murmelte die Frau 
aus dem Schlafe. 

„Dein armer Kopf, ob Iſrael!“ murmelten, in Ge: 
danken verfunfen, die rofigen Lippen bes an der Wiege 
wachenden Sünglinge. 


Während fich dies in Reb Jankels Wohnung abfpielte, 
bufchte eine Kleine, Flinte Geftalt in der Dunkelheit durch 
ben mweiten Schulhof zu ber niebrigen Hütte des Rabbi 
Iſaak Todros und verſchwand hinter der niedrigen Tür, 
die mit Iautem Knarren ins Schloß fiel. 

Aus dem Inneren ber Hütte drang eine Flare, tiefe 
Baßſtimme: 

„Biſt du es, Moſche ?“ 

„Ja, Naſſi! Dein treuer Diener! Der elende Schemel 
deiner Füße. Mögen die Engel des Friedens deinen 
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Schlaf heimfuchen! Möge jeder Hauch deiner Lippen bir 
angenchm fein wie DI und Myrrhel Und wenn bu 
fehlafen wirft, möge deine Seele in großer Luft im Strom 
ber Geiſter baden.” 

Die Baßſtimme drang aus dem Sinneren einer bunflen 
Stube, welche ſich hinter einem winzigen, ebenfalls 
dunklen Flur befand, und fragte: 

„And wo warft bu fo lange, Mofche ?“ 

Der Dann im Flur antwortete: 

„Ich habe das Sabbatmahl im Haufe ber Ezofowicz 
eingenommen. Bei ben Ezofowicz wird ber Sabbat mit 
geoßer Pracht gefeiert, und ich gebe oft zum Sabbat: 
mahl zu ihnen, um meine Seele in großer Fröhlichkeit 
zu erhalten.” 

„Du tuft gut, Mofche, daß du am Sabbat beine Seele 
‚ in Freude erhältft. Und was hört man bei ihnen ?” 

„Schlechtes hört man, Naſſi! Zwiſchen Roſen und 
Lilien ſchleicht dort ein ſehr häßlicher Wurm.“ 

‚Bas für ein Wurm?“ 

„Ein Wurm, der an unferem heiligen Glauben nagt 
und aus Sfrael ein Volk von Gojims und Chafereffern 
machen kann!“ 

„Und in weſſen Herzen fchleicht der häßliche Wurm?” 

„Er fchleicht in dem Herzen bes Meir Ezofowicz, des 
reichen Sauls Enkel.“ 

„Moſche! Haſt du den Wurm mit deinen eigenen 
Augen geſehen und ihn mit deinen eigenen Ohren ge⸗ 
hört? Sprich, Moſche! Auf meinem Haupte liegt die 
große Laſt aller Seelen, die in dieſer Gemeinde wohnen, 
und von allem muß es wiſſen.“ 
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Eine Zeitlang berrfchte Schweigen im Flur. Der 
Mann, ber dort in der Dunkelheit in bemütiger Haltung 
an ber verjchloffenen Tür des heiligen Rabbi Eauerte, 
fammelte feine Gedanken und Erinnerungen. Dann be⸗ 
gann er mit Ereifchenber und eintönig fingender Stimme: 

‚Mit meinen eigenen Augen hab’ ich’8 gefehen und 
mit meinen eigenen Ohren gehört. Meir Ezofowicz hat 
heute den fabbatlichen Kiddufch nicht mit feiner Fa⸗ 
milie verrichtet und Fam erft nach) Haus, als der Sabbat 
fchon längft begonnen. Ich fragte ihn, was er getan, und 
er erwiderte mir, daß er die Hütte Abel Karaims und 
deifen Enkelin Golda vor einem großen Überfall be 
ſchützt habe...” 

Er verftummte; die Bapftimme aus dem Inneren 
fragte: Zu 

„Se beichüßte Abtrünnige und entweihte ben 
Sabbat 7” 

„Er erhält am heiligen Sabbattage feine Seele nicht 
in Freude. Traurig Fam er nach Haus und traurig 
war er während des ganzen Mahles. Und warum ift 
er traurig? Weil ihn feine Seele zu den Gojim zieht 
und zu ihrer Lehre...” 

„Verflucht fer diefe Lehre! Möge Iſrael vor ihr 
fliehen! Und möge ber Herr ihr nicht vergeben!’ erflang 
hinter der Tür die Baßſtimme. 

„Er fagte, daß in den heiligen Büchern Iſraels nichts 
gefchrieben ftehe von En⸗Sof und von den Sefirot, und 
daß der Ewige die Verfolgung der Abtrünnigen nicht 
gebiete.“ 

„Abſcheuliches ſtrömt aus dem Munde des Jünglings. 
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In feinen Leib ift die Seele feines Urgroßvaters über: 
gegangen, bes Herſch Ezofowicz.“ 

„Naſſi!“ rief Iaut Mofche. Ein undeutliches Brum⸗ 
men hinter der Tür ermutigte ihn zu meiterer Rebe. 

„Er wird die Schrift des Michael Ezofowicz, bes 
Seniors, ſuchen... ich las es ihm an ben Augen ab. Er 
wird die Schrift finden! Wenn er fie aber findet und fie 
dem Volke laut vorlieft, dann wird fich der Geift Iſraels 
gegen beine Lehren auflehnen !’ 

Langes Schweigen herrfchte nach diefen Worten, bie 
wieberum bie Baßſtimme erflang: 

„Bern er biefe Schrift findet, dann wird meine 
Rechte ſchwer auf fein Haupt fallen und es zermalmen 
... Mofchel Und was tat er nach dem Mahl? 

„Er ging ins Haus Reb Jankels und fprach lange 
mit dem Kantor Eliefer; ich ging dort vorbei und fah fie 
durchs Fenfter.” 

„Mofche! Und wer war denn fonft noch da?” 

„Chaim war da, Mendel, Ariel und Ber, Sauls 
Schwiegerfohn.” 

„Und was fprachen fie zueinander 7” 

„Naſſi! Meine Seele ift in mein Ohr gedrungen, als 
ich unter dem Fenfter ftand ... fie klagten fehr, daß 
man fie in großer Fmfternis halte, und daß der wahre 
Glaube Iſraels befleckt fei wie Waffer, in das man eine 
Handvoll Schmuß hineinwerfe... Und Eliefer fagte, daß 
ee große Klagen vor dem Herrn erhebe, fingend und 
weinend; und Meir fagte, fingen und meinen genüge 
nicht, man müſſe mit lauter Stimme dag Volk aufrufen 
und etwas tun, auf daß es anders werde, ale es tft...” 
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„Dtteengezüht!...” brummte die Stimme im In⸗ 
neren der Hütte. 

„Naſſi! Wen nennft du Otteengezücht ?” fragte be: 
mütig Mofche. 

Nach einigem Schweigen ermiberte die Stimme: 

„Das Gefchlecht der Ezofomwicz 1” 


III. 


Einige Monate vergingen. Den warmen Maientag 
befchloß ein duftender und heiterer Abend. 

Kurz vor Sonnenuntergang fchritten am Rande eines 
fchmalen Gäßchens, an dem die ärmlichften Behaufungen 
des Ortes ftanden, langſam zwei Wefen dahin. Das 
eine mar eine Ziege, weiß mie Schnee, das andere ein 
ſchlankes, zartes Mädchen. 

Ernft und in Gedanken verſunken fchritt bas Mädchen. 
Ihr Alter war ſchwer zu beftimmen, fie mochte dreizehn, 
vielleicht auch fiebzehn Jahre zählen. Denn obgleich fie 
hoch aufgefchoffen war, erfchienen die zarten, fchmächtigen 
Glieder noch Eindlich, wie in der Entwicklung gehemmt. 
Ihr Gang aber und ihe Gefichtsausdrud trugen den 
Stempel tiefen Ernftes und der Teuer früher Reife. 

Auf den erften Blick erfchten fie häßlich. Ihr ärm⸗ 
liches Kleid war aus verfchoffenem Perkal, und unter dem 
anliegenden fchmalen Rod ſah man bie bloßen Füße in 
geoben Halbfchuhen. Das Iofe und fchlaff herabhängende 
Leibchen bedeckten Schnüre aus Fleinen, zerbrochenen 
Korallen. Das Rot diefes einzigen Schmuckes ihrer 
Kleidung hob die dunkle Farbe ihrer mageren und ein: 
gefallenen Wangen hervor. Unter den dichten Brauen 
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blickten große, tiefliegende, famtichwarze Augen, und 
über der jchmalen, dunklen Stirn Eräufelten fich in wir: 
ren Locken ebenholsfchwarze Haare. Stolz und doch ſcheu 
war biefe Pindliche und zugleich weibliche Geftalt. Sie 
Schritt aufrecht, ernft und blickte nachdenklich in die 
Ferne. Bei jedem lebhafteren Laut menfchlicher Stim⸗ 
men blieb fie ftehen, ſchmiegte fich feheu an einen Zaun 
oder eine Mauer und ſenkte die Augen, nicht ängftlich, 
eher finfter und unmillig, als fei ihr jede Begegnung 
mit Menschen unangenehm. 

Am Ausgang der engen, ſchmutzigen Gaffe leuchtete 
das friſche Matengrün einer Wiefe auf, in Sonne ges 
badet und von Zauperlen fchimmernd. Bon einer Seite 
umgab die Eleine Wiefe ein Birkenham, von der anderen 
endlofe Felder und Ebenen und dahinter, in meiter 
Serne, ein langer, bläulich ſchimmernder Waldftreifen. 

Das Mädchen verlangfamte feine Schritte, blieb nach 
einer Weile ftehen und fchaute dem lebhaften Treiben 
auf der Wiefe zu. Eine Schar junger Mädchen trieb 
Ziegen von ber Weide. Die Mädchen beeilten fich nach 
Haufe; widerſpenſtig, wollten die Ziegen noch auf der 
MWiefe bleiben, und fo entſpannen fich hartnäckige 
Kämpfe. 

Gleichgültig blickte die fchlanke, ernfte Mädchengeftalt, 
neben der die muntere, jeboch folgfame weiße Ziege 
fchritt, auf das Iebhafte und geräufchvolle Treiben; 
man fah es ihr an, daß die Fröhlichkeit dort drüben fie 
nicht lockte. Sie fchien eher darauf zu warten, daß die 
auf der Wiefe fchimmernden Geftalten verſchwanden und 
die gellenden Kinderfchreie verftummten. 
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Nach einer Weile löften fich die Rufe und ber Lärm 
in einen gemeinfamen triumphierenden Schrei auf, ber 
laute Schwarm drängte fi) in eine der breiteren 
Gaſſen des Stäbtchens und verſchwand Hinter einer 
Staubwolke. Die Wiefe lag jetzt öd und ftill da; nur ein 
leifer Wind fäufelte in den Aſten der Birken und Hafel- 
ſtauden, und die untergehende Sonne ſenkte rofige, 
ducchfichtige Schleier auf fie herab. 

Das ſchwarzbraune Mädchen heftete den Blick auf 
einen Punkt, wie plößlich vor Freude erftarrt. Am Rande 
bes Hains lag ein bieder, vom Winde gefällter Birken- 
ſtamm; dort ſaß ein junger Mann, mit einem großen 
Buch auf den Knien. 

Die Beſtürzung des Mädchens währte nicht lange. Die 
Augen auf das Geficht bes Juünglings geheftet, der über 
fein Buch gebeugt faß, fchritt fie aufrecht und leicht 
über die Wiefe, blieb an dem umgeftürzten Baumftamm 
ftehen, bückte fich, ergriff die Hand des Leſenden und 
führte jie an ihre Lippen. 

Der in fein Buch vertiefte junge Mann erhob rafch 
das Haupt, blickte erftaunt auf das Antlit des Mädcheng, - 
entzog mit einem Ruck feine Hand, und flammende Nöte 
übergoß fein Geficht. 

„Du kennſt mic) nicht 7” fagte das Mädchen mit ge 
bämpfter, aber ficherer Stimme. 

‚Mein,‘ erwiberte der junge Mann. 

‚die follteft du mich auch Fennen? Uber ich kenne 
dih. Du bift Meier Ezofomwicz, der Enkel bes reichen 
Saul. Sch fehe dich oft, wenn bu am Gang deines 
Ihönen Hauſes fiteft, oder wenn bu mit diefem Buch 
unter deinem Arm am Karaitenhügel vorbeigehft.” 
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Nicht der Teifefte Ausbrud von DVerlegenheit ober 
Schüchternheit malte fich jeßt auf ihrem Geficht, nicht 
ber leiſeſte Schatten einer Nöte. Nur die ſchwarzen 
Augen fchienen fich zu weiten und zu erglühen, unb bie 
blaffen Lippen wurden weich und fanft. 

„Und wer bift du?” fragte Meir leiſe. 

„Ich bin Golda, die Enkelin des Abel Karaim, ber 
verachtet und verfolgt wird von den Deinen...” 

Ihre Stimme zitterte jebt und klang büfter: 

„Die Deinen verfolgen Abel Karaim und feine En⸗ 
felin Golda. Doch du befchüßteft uns. Schon lange 
wollte ich dir danken!” 

Meir blickte zu Boden. Immer noch bebedite eine 
leichte Nöte feine weiße Stirn. 

„Lebet in Frieden, du und dein Großvater Abel,” 
fagte er fanft. „Möge fich der Arm des Ewigen über 
euer armes Haus breiten, der liebet und befchüßet bie 
da leiden...” 

„Ich danke die für deine guten Worte,” flüfterte 
das Mädchen und Tieß fich zu Füßen des Jünglings 
aufs Gras gleiten; dann erhob fie die gefalteten Hände 
und ſprach weiter: 

„Du, Meir, bift gut, klug und fchön. Dein Name 
bedeutet: ‚Licht‘, und vor meinen Augen flammte ein 
Licht auf, fo oft ich dich fah. Schon lange wollte ich 
mit dir fprechen und dir fagen, daß wir, obmohl du 
ber Enkel eines reichen Kaufmanns bift und ich die En⸗ 
kelin eines armen Karaiten, ber Körbe flicht, vor ben 
Augen des Ewigen doch gleich find, und ich meine Blicke 
zu dir erheben darf und auf bein Licht fchauen und — 
lich ſein.“ 
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Die dunkelbraunen, eingefallenen Wangen bes Mäb- 
chens erglühten erft jebt in ftrahlender Nöte, purpurn 
färbten fich die zuckenden Lippen, und in den ſchwarzen, 
zum Süngling erhobenen und mit tieffter Verehrung er: 
füllten Augen ſchimmerten Tränen. 

Meir hörte mit gefenkten Blicken zu; erſt als fie ver: 
ſtummte, hob er die Lider, ſchaute fie eine Weile an 
und flüfterte leiſe: 

„ie dankbar du bift, Golda, und fchön! Sek dich 
zu mir.” 

Das Mädchen erhob fich vom Boden und feßte fich 
neben ihn, unbefangen und ernft. Wortlos fchaute fie 
auf den Süngling, der fie nicht anjah. 

‚Darum treibft du fo Ipät erft deine Ziege zur 
Meide 7’ fragte Meir nach einer Weile. 

Golda ermwiderte: „Weil ich nicht hierher kommen 
will, wenn andere Mädchen ihre Ziegen hüten.” 

„Verfolgen denn auch fie dich?“ 

„Sie lachen mich aus, wenn fie mich fehen, rufen 
mir häßliche Spottnamen zu und jagen mich fort.” 

Meir blickte fie an. 

„Fürchteſt du dich, Golda, vor diefen Mädchen ?” 

Ernft verneinend fehüttelte Golda ihr Haupt. 

„Ich bin mit dem Schrecken zufammen aufge- 
wachſen,“ erwiberte fie. „Er ift mein Bruder, und ich 
bin mit ihm vertraut. Aber wenn ich nach Haufe fomme, 
da fragt mich der alte Sejde: bift du niemand be⸗ 
gegnet? Hat dir niemand ein Leid angetan? — Ich 
kann ihn nicht belügen, und wenn ich die Wahrheit fage, 
dann ift ber Seide traurig und weint...” 

„Hat dich der Seide felbft erzogen ?” 
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Sie nickte bejahend. 

„Mein Vater und meine Mutter ſind geſtorben, als 
ich kaum ſo groß war, wie hier dieſer kleine Strauch. 
Der Sejde hatte keine anderen Kinder. Er nahm mich 
zu ſich und ſorgte für mich, er wiegte mich, wenn ich 
krank war, und trug mich auf feinen Armen in der Hütte 
berum und küßte mich oft! Und als ich größer wurde, 
da lehrte er mich ſpinnen und in ber Bibel leſen und er⸗ 
zählte mir all die fchönen Gefchichten, welche die Karai- 
ten aus ber weiten Welt mitgebracht haben... Der 
Sejde ift gut, der Sejde ift lieb, und fo alt, fo alt... 
und fo arm... Seine Haare find vom Alter weiß wie 
Schnee, und die Augen vom Weinen wie Korallen... 
Oft liege ich zu feinen Füßen, und wenn er Körbe flicht, 
dann lege ich meinen Kopf in feinen Schoß, und er 
ftreichelt mit feiner alten, zitternden Hand meine Haare, 
feufzt und fpricht: Sofferme! Joſſeime )!“ 

Golda ſaß vornübergebeugt, die Ellenbogen auf ihre 
Knie geftügt und die Wangen in den Händen. Sie 
wiegte fich leicht hin und ber und fchaute ſtarr in die 
gerne. Ä 

Meier umfing mit innigen Blicken ihr Antlit und 
wiederholte mit meicher, mitleibsvoller Stimme: 

„Joſſejme!“ 

In dieſem Augenblick erklang einige Schritte hinter 
ihnen in dem Dickicht des Hains ein wiederholtes Mek⸗ 
kern. Meir ſchaute ſich um. | 

„Wird fich deine Ziege nicht im Walde verlaufen ?” 
fragte er. 
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„Nein,“ erwiderte das Mädchen ruhig. „Sie geht nicht 
weit von mir weg. Sie ift meine Schwefter.” 

„Der Schreden dein Bruder, und bie Ziege beine 
Schweſter.“ 

Meir lächelte gütig. 

Das Mädchen wandte langſam ihren Kopf nach dem 
Hain und rief die Ziege, die ſogleich herbeiſprang. 

„Ste liebt mich ſehr. Wie der Sejde mich, fo hab’ 
ich fie großgezogen. Ein Eleines Zicklein war fie, als 
ber Seide fie nach) Haufe brachte und mir fchenkte. Auf 
meinen Armen hab’ ich fie getragen, und mit meinen 
Händen hab? ich fie gefüttert; wenn fie frank war, habe 
ich fie in den Schlaf gefungen, wie es der Sejde mit mir 
getan hat. Und wenn ich viel Wolle gefponnen habe, dann 
will ich mir dafür am Markt ein kleines Zicklein kaufen.“ 

Als fie dies lächelnd erzählte, fah fie ganz Eindlich aus, 

„Und für wen fpinnft du fo viel Wolle ’” 

„Gute Frauen geben fie mir. Hannah, Witebskis 
Srau, und beine Tante Sarah, Bers Frau, geben 
mir Wolle zum Spinnen und zahlen mir dann mit kup⸗ 
fernen, manchmal auch mit filbernen Geldftüden....” 

„Du kommſt aljo in unfer Haus?” 

„Ja.“ 

„Und warum habe ich dich noch nie geſehen?“ 

„Weil ſie mich ganz im geheimen kommen laſſen und 
Arbeit geben. Ber und ſeine Frau ſind ſehr barmherzige 
Leute, ſie wollen aber nicht, daß jemand erfahre, daß 
fie den Sejde und mich kennen und uns helfen. Ich 
fomme nur dann, wenn niemand zu Haufe ift, höch⸗ 
ftens Lijka, deine Baſe, und immer gehe ich fo, daß 
mich der ſchwarze Dann nicht erblickt...” 
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„Bas für ein ſchwarzer Mann? Welcher fchmwarze 
Mann ?” fragte Meir erftaunt. 

„Rabbi Iſaak Todros!“ erwiberte Golda leife und 
geheimnisvoll. 

Beim Klang diefes Namens zudte das ftrahlende 
und erregte Geficht Meirs nervös, Er verftummte: plöß- 
lich, verfant mit den Blicken in die Ferne, und in feinen 
Augen flackerten düftere Blitze auf. Eine tiefe Furche 
grub fich in feine weiße Stirn. 

„Meir,“ erklang es dicht neben ihm fanft und ganz 
leiſe, „wo bift du mit deinen Gedanken, und warum 
find deine Augen fo traurig geworben? Dein Name be: 
deutet doch: ‚Licht‘. Scheint bir nicht immer die Sonne 
des Troftes und der Freude ?“ 

Langſam fchüttelte der Jüngling den Kopf, ohne 
feinen Blick abzumenbden. 

‚rein, flüfterte er. „Auf meinem Herzen laftet 
ein großer Kummer.” 

Das Mädchen neigte fich zu ihm herüber. 

„Meir!“ rief fie, „weshalb trägft du Kummer in 
beinem Herzen?” 

Er ſchwieg eine Weile und antwortete dann ernit: 

Beil es bei ung ſchwarze Leute gibt, und weil es 
bei ung fo finfter ift, überall jo finfter!...” 

‚Sie ſenkte die Stirn auf die Hand herab und wieder⸗ 
holte wie ein trauriges Echo: 

„Oh ja, Finfter ! 

Immer noch blickte Meir nachdenklich in die Ferne, 
borthin, wo der weite Wald die golden fchimmernde 
Ebene von dem violetten Horizont trennte. 

„Golda,“ begann er balblaut, „hatteſt Du mie dag 
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Verlangen, zu erfahren und. zu fehen, was dort, hinter 
dem dichten, hohen Wald vorgeht, dort meit ... in 
der weiten Welt ? 

Sie ſchwieg. Wenn fie ihn anblickte, wollte fie nichts 
mehr von der weiten Welt willen. 

Meir ſprach weiter. 

„Ich möchte mir Flügel wünfchen, um dort über ben 
Wald und meit fort zu fliegen.” 

„Iſt dir denn das fchöne Haus des reichen Saul nicht 
lieb? Sind dir die Gefichter deiner Brüder, deiner 
Verwandten, deiner Freunde nicht lieb? Daß du fort 
fliegen möchteft ?” flüfterte das Mädchen bang und mit 
verhaltenem Leid. 

„Lieb ift mir dag Haus meines Großvaters Saul,” 
erwiberte er nachdenklich, ‚und lieb ſind mir die Ge: 
fichter all meiner Brüder und Verwandten ... und Doch 
möchte ich über diefen Wald hinfort fliegen, um alles 
zu erfahren und Elug zu werden und dann hierher zu= 
rüczufehren, um all denen, die in Finfternig leben und 
in Feſſeln fchmachten, zu jagen, was fie tun follen, um 
aus der Finfternis herauszulommen und ihre Feſſeln 
abzuftreifen.... . 

„Und ich bin begierig zu wiſſen, wie es fommt, daß 
die Sterne am Himmel wandeln und daß Gräfer aus 
dem Boden fprießen ... wie alle Völker der Erde Ieben 
und wie Elug und weiſe ihre heiligen Bücher find. Und 
ich möchte all diefe mweifen Bücher lefen und den Ge 
danken Gottes und das Elend der Menfchen erfafjen, 
auf daß meine Seele fo voll der Weisheit werde, wie 
voll von Waffer find die Abgründe des Meeres... Ich 
möchte fo gerne wiſſen ...“ 
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Er brach plößlich ab. Ein tiefer Seufzer, unausſprech⸗ 
liche Sehnfucht und unftillbares Verlangen brachen ihm 
bie Stimme. | 

Nach einer Weile fuhr er leiſer fort: 

„Ich möchte fo glüclich fen, wie Rabbi Akiba 
e8 war.” 

„And wer war Rabbi Akiba?“ fragte fhüchtern 
Golda. | 

Meirs finnende Augen asien auf. 

„Das war ein großer Mann, Golbal Sch Iefe ferne 
Gefchichte oft, jebt eben las ich fie auch, ale bu zu mir 
famit...” 

„Auch ich weiß viele fchöne Gefchichten. Wie rote und 
duftende Rofen blühen fie m meiner Seele! Gib bu 
mir, Meir, noch eine folche Rofe. Möge fie vor mir 
leuchten, Dem ih dich nicht mehr werde anfchauen 
förmen . 

Ihre Dicke — ſich. Ein weiches Laͤcheln um⸗ 
ſpielte Meirs Lippen. 

„Verſtehſt du hebräiſch?“ fragte er. 

Raſch nickte ſie bejahend. 

„Ja, der Seide hat mich gelehrt . . .“ 

Meir wandte einige Seiten des Buches um, das auf 
feinen Knien lag, und begann zu lejen: 

„Kolba Sabua war ein reicher Mann. Seine Paläfte 
waren hoch wie Berge, und feine Kleider ftroßten von 
Gold. Und in feinen Gärten wuchfen mohlriechende Ze⸗ 
bern und Palmen mit breiten Blättern, und duftend 
blühten die Rofen von Saron. 

‚Aber fchöner als die hoben Paläfte und die wohl⸗ 
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riechenden Zebern und die dunkelroten Roſen, fchöner 
als alle Jungfrauen Iſraels, war feine Tochter Nabel. 

„Kolba Sabua befaß fo viele Herden, wie Sterne am 
"Himmel ftehen. Und zur Weide trieb die Herben em 
armer Jüngling; ſchlank wie eine junge Zeder war er, 
und fein Geficht war blaß und traurig, wie das eines 
Menfchen, der feine Seele aus ber Finſternis erlöſen 
will und es nicht vermag. 

„Dieſer Juüngling hieß Joſef Akiba und wohnte auf 
einem hohen Berge, auf dem die Herden ſeines Herrn 
weideten. 

„Und es begab ſich, daß die ſchöne Kabel zu ihrem 
Vater Fam, vor ihm auf die Knie fan, feine Füße 
Füßte, weinte und fprach: ‚Sch will Akibas Frau werben 
und in der kleinen fchwarzen Hütte wohnen, bie bort auf 
dem Gipfel des Berges fteht, und in ber er wohnt!‘ 

„Kolbe Sabua war ein ftolzer Dann und hart war 
fein Herz. Er entbramnte in großem Zorn gegen ferne 
Tochter, die fchöne Nabel, und verbot ihr, an den 
jungen Hirten zu denken. 

„Aber bie fchöne Rahel verließ den hoben Palaft 
ihres Vaters und nahm nichts mit als ihre ſchwarzen 
Augen, in benen Tränen wie große Brillanten glänzten, 
und ihre ſchwarzen Haare, die fich wie eine große Krone 
über ihrer Stirn erhoben. Und fie ging auf den hoben 
Berg, trat in bie ſchwarze Hütte ein und fagte: ‚Akiba! 
Siehe, deine Frau ift in dein Haus gelommen.‘ 

„Stoß war Akibas Freude; er trank die glänzenden 
Tränen von Rahels Augen, und dann begann er von fehr 
Schönen Dingen zu erzählen. Wie Honig floffen die Flugen 
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Worte von feinen Lippen; und fie hörte zu, mar glücklich 
und fprach: ‚Aliba! Du wirft ein großer Stern werben, 
ber über den Wegen Iſraels leuchtet!‘ 

„Kolba Sabua war ein ftolzer Mann und hart war 

jein Herz. Kein Kleid ſchickte er feiner Tochter auf den 
hohen Berg und fagte: ‚Sie foll den Hunger Eennen 
lernen und Elend erfahren!‘ 
„Die ſchöne Rahel lernte den Hunger Tennen und 
erfuhr das Elend. Es kam ein Tag, da fie nichts mehr 
hatte, um Akibas Hunger zu ftillen, und fie grämte 
ſich darüber ſehr. 

„Akiba ſprach: ‚Was kümmert mich der Hunger!‘ 
Und er begann wieder von Hlugen Dingen zu erzählen. 
Sie aber ftand auf, Tief den hohen Berg hinab, betrat das 
Städtchen und rief: ‚Wer gibt mir ein Maß Hirfe für 
biefe ſchwarze Krone, die-ich auf meinem Haupte trage!‘ 
— Und man gab ihr ein Maß Hirfe und nahm von 
ihrer Stirn herab die ſchwarze Krone, welche fchöner 
war als Brillanten und Perlen. 

„Sie Eehrte auf den Berg zurüd, trat in bie kleine 
Hütte und ſprach: ‚Akiba, deinen Hunger kann ich jetzt 
ftillen. Aber deine Seele dürftet, und für fie habe ich 
feine Labung! Gehe du in die Welt hinaus und labe 
deine Seele an der großen Weisheit, die von gelehrten 
Lippen fließt. Ich bleibe hier, ich werde an ber Schwelle 
deines Haufes fiten, Wolle fpinnen und die Herden 
meiden und werde auf den Weg fchauen, auf dem du 
einft zurückkehren wirft, wie Die Sonne, die am Himmel 
zurückkehrt, um die Dunkelheit der Nacht zu vertreiben.‘ 

„Akiba ging...” 

Der Lejende hielt. inne und hob die Augen vom Buche, 
68 


weil neben ihm Golda mit weit aufgeriffenen Augen 
und angehaltenem Atem flüfteernd fragte: 

„Akiba ging ?” 

„Akiba ging!” wiederholte Meir und begann mieder 
zu lefen. „Die fchöne Rahel ließ fich an der Schwelle 
feines Haufes nieder, fpann Wolle, weidete die Herde 
und blickte auf den Weg, auf dem er zurückkehren follte, 
ſtrahlend vor großer Weisheit. 

„Steben Jahre vergingen. Und es kam ein Abend, 
ba der Mond die Erde mit einem Meer filbernen Lichtes 
überflutete und Bäume und Gräfer ftille ftanden und 
jich nicht regten, als hauchte fie der Geift des Ewigen an, 
welcher der Welt Frieden und Ruhe bringt. 

„An diefem Abend trat hinter dem hohen Berge ein 
großer, bleicher Mann hervor. Seine Füße zitterten 
wie Blätter, wenn der Wind über fie hinmwegfegt, und 
feine Hände erhoben fi) zum Himmel. Und als er die 
kleine, elende Hütte fah, Floffen große Tränen in Strö⸗ 
men von feinen Augen. Denn diefer Mann war Akiba, 
ber fchönen Rahel Gatte. | 

„Akiba blieb am Fenfter feiner Hütte ftehen, das offen 
ftand, und laufchte, was für Menfchen drinnen fprachen. 

„Es ſprach dort feine Frau Rahel mit ihrem Bruder, 
den: ihr Vater zu ihe geſchickt hatte. 

„Kehr in das Haus Kolba Sabuag zurück, fagte ber 
Bruder. Und fie ermiberte: 

„„Ich warte hier auf Akiba und hüte fein Haus.‘ 

„Der Bruder fagte: 

„„Akiba wird nie zurückfehren. Er hat dich verlaffen 
und dir große Schande angetan.‘ 

„Ste erroiberte: 
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„„Akiba hat mich nicht verlaffen. Ich habe ihn jelbft 
zum Quell der Weisheit gefandt, auf daß er von J 
trinke. 

„„Er trinkt vom Quell der Weisheit, und du badeſt 
in Tränen, und bein Körper verdorrt im Elend!‘ 

„„Mögen meine Augen mit den Tränen hinaus⸗ 
ftrömen und möge das Elend meinen Körper zerfrejfen: 
ich werde das Haus meines Mannes hüten. Und träte 
jeßt der vor mich hin, für den ich in meinem Herzen 
Liebe empfinde, und fagte: — Rahel! Sch bin zu bir 
zurückgekehrt, auf daß du nicht länger mweineft, aber vom 
Quell der Weisheit habe ich noch wenig gettunfen! — 
dann würde ich ihm antworten: gehe, und trinke weiter!‘ 

„Der bleiche Wanderer, der an dem geöffneten Fenfter 
ftand, wurde noch bleicher, als er die Worte Rahels ver⸗ 
nommen, erfchauerte,: ging von feiner Hütte fort und 
fehrte dorthin zurück, woher er gekommen. 

„Und wieder vergingen fieben Jahre. Und es Fam ein 
Zag, an dem bie Sonne Ströme goldenen Lichts auf 
die Erde goß, und die Bäume raufchten und die Blumen 
blühten, und die Vögel fangen und bie Leute lachten, 
als hauchte fie der Geift des Ewigen an, welcher ber 
Melt Leben und Freude bringt. 

‚Auf dem Wege, ber am hohen Berge zu ber niedrigen 
Hütte des Hirten hinaufführte, braufte ein Menfchen- 
from. In feiner Mitte fehritt, alle überragend, ein 
Mann. Sein Geficht Teuchtete wie die Sonne, vor 
großer Weisheit. Und vor feinen Lippen fielen Worte, 
füß wie Honig und duftend wie Myrrhe. Tief neigte 
ſich das Volk vor ihm, mit gierigen Ohren fing es feine 
Morte auf und rief voll überftrömender Liebe: Oh Rabbi! 
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„And durch die Menfchenfcher ftürzte fich eine Frau, 
fiel zur Erbe nieder und umfaßte die Kniee des Meifters. 
Eine Spindel hielt fie in dee Hand, Lumpen umhüllten 
ihren Leib, mager war ihr Gefic;t, denn vierzehn Jahre 
lang: hatte Elend an ihr genagt, und ihre Augen waren 
eingefallen, denn vierzehn Jahre lang waren Tränen 
aus ihnen gefloffen. 

„Hebe dich hinweg, Bettlerin I“ fchrie die Menge dem 
Weibe zu; aber der Meifter hob fie von ber Erde auf 
und drückte fie feft an feine Bruft. Denn es war Joſef 
Akiba, und das Weib war feine Frau Rahel. 

„„Dies ift der Quell, aus dem mein trauriges Herz 
Hoffnung trank, ale mem Kopf fehnfüchtig und unter 
ſchwerer Arbeit im Quell der Weisheit babete.‘ 

„Ss fprac) der Meifter zum Volle, und er wollte 
Rahels Haupt mit einer Krone von Gold und Perlen 
frönen. | 

„Du, Rahel,‘ fprach er, ‚nahmeft einft von beinem 
Haupte dein ſchönes Haar, um meinen Hunger zu 
ftillen, ich werde jebt deine Stirn mit einem Eoftbaren 
Kranze fchmüden!‘ | 

„Aber fie hielt feinen Arm auf, erhob ihre Augen zu 
ihm, bie wieder in Schönheit ftrahlten, und fagte: 

„„Rabbi! Dein Ruhm ift meine Kronel‘” 

Der Jüngling fchloß das Buch und wandte feine Aus 
gen langfam dem neben ihm fißenden Mädchen zu. 

Glühende Röte bedeckte Goldas Geficht, und Tränen 
floffen über ihre Wangen herab. 

„Meir!“ rief fie, „wenn du Akiba mwäreft und ich 
bie Tochter des reichen Kolba Sabua, fo würde ich für 
dich dasfelbe tun, wie die fchöne Rahel!...“ 
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Langſam hob fie ihre üppigen, ebenholzichwarzen 
Flechten, die loſe über ihre Schultern herabhingen, wand 
fie um ihr Haupt und fagte: 

„Auch ich habe eine ſchwarze Krone, wie Rahel!” 

Dann erhob fie ihre tiefen, glühenden Augen zu Meir 
und fagte ernft und ruhig, ohne ein Lächeln, ohne zu 
erröten: 

„Ich würde für dich, Meir, meine Augen aus meinem 
Kopfe herausreißen! Was follten mir auch meine Augen, 
wenn fie dich nicht fehen könnten!“ 

Eine plößliche Nöte überflammte das Geficht des 
Jünglings; das Mädchen war fo Findlich, fo fcheu und 
zugleich fo fchön, mit dem üppigen, mwirren Haar über 
der Stirn und den leidenfchaftlihen Worten auf den 
tühnen und ernften Lippen. 

„Golda!“ fagte Meir, „ich werde demnächft in euer 
Haus kommen und werde deinen alten Großvater be: 
fuchen.” 

„Komm, erwiderte fie, „ein großes Licht wird dann 
unfer Haus erhellen.” 

Die Sonne neigte fich fchon Hinter Die violetten und 
purpurnen Abendwolfen. Hinter den hohen Weiden: 
büfchen fchimmerte der Fleine Teich. Goldas Blick fiel 
auf das Waffer und den grünen Kranz der Sträucher 
an feinem Ufer. 

„Was blickſt du, Golda, fo nach dem Teiche hin ?” 
fragte Meir, der feinen Blick nicht von ihr menden 
fonnte. 

„Ich möchte bie Zweige haben, die dort machjen.” 

„Wozu willſt bu die Zweige haben? Was mwillft du 
damit anfangen ?“ 
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„Ich möchte fie nach Haufe bringen. Der Seide flicht 
Körbe und Kober daraus und verkauft fie dann am 
Markte, und für den Erlös Fauft er Brot und manch⸗ 
mal auch Fiſche. Seht hat der Seide fchon lange 
Feine Zweige mehr zum Flechten und ift deshalb jehr 
traurig.” 

„Und warum holft du dir Feine Zweige, wenn du fie 
brauchft 7” 

„Ich darf es nicht tun!” 

„Barum barfft du nicht? Allen aus bem ganzen 
Städtchen tft es erlaubt, hier ihre Herden zu weiden 
und Zweige abzufchneiden. Diefe Wiefe und diefer Hain 
gehören der Gemeinde von Szyböm.” 

„Ich weiß, daß fie ihre gehören. Ich darf es aber 
doch nicht tun. Wir glauben nicht an den Talmud, wir 
brennen am Sonnabend fein Licht... fo ift uns auch 
nichts erlaubt I” 

Mit einer plöglichen Bewegung erhob fich Meir von 
feinem Sib. ‚ Komm,” fagte er zu Golda. ‚Schneide 
die fo viele Zweige ab, wie du magft. Sich werde bei 
dir bleiben... Und du brauchft dich vor nichts mehr zu 
fürchten.” 

Das Geficht Goldas erftrahlte vor Freude. Sie nahm 
aus Meirs Hand ein Meffer, das er ihr reichte, und Tief 
zum Teich. Meir folgte ihre. Ohne fich zu befinnen, 
ſprang Golda ins Waffer. Meir blieb am Rande des 
Teiches ftehen und fah zu, wie fie raſch die bieg- 
famen Zweige abjchnitt. 

Plöglich flieg Golda einen lauten Schrei aus und 
bückte fich. 

„Was gibt's?“ fragte Meir. 
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„Schöne Blumen gibt es hier!” 

Ihre fchlanke Geſtalt beugte fi) aus dem Grün her: 
vor, und ihr zarter Arm reichte dem SFüngling eine 
breitblättrige gelbe Wafferlilie. 

Meir beugte fich etwas vor, um die Blume entgegen- 
zunehmen, da zuckte plößlich Goldas Arm, ihr Geficht 
erblaßte, und weit öffneten fich ihre Augen, ftarr vor 
Entfeßen. 

„Der ſchwarze Mann!” flüfterte fie, ließ fofort die 
dilie ing Waffer fallen und verbarg ſich mit einem 
leifen Angftfchrei hinter den grünen Sträuchern. 

Meir ſchaute fih um. Einige Schritte hinter ihnen 
trat aus dem Dickicht bes Hains eine feltfame Geftalt 
hervor und glitt rafch über die Wieſe. 

Es war ein Mann von mittlerem Wuchs, hager und 
bürr, mit ganz bunflem Geficht, ſchwarzem, ſchon 
leicht ergrauendbem Haar und einem Bart, ber big zum 
Gürtel herabmwallte. Bekleidet war er mit einem langen, 
engen Rod aus grobem, zerfchliffenem Tuch. Sein ent⸗ 
blößter, gelber Hals ragte aus dem offenen groben 
Hemd hervor. Er ging gebüdt und fehr rajch. Seine 
Schritte waren lautlos, denn er trug ganz Hate, aus: 
getretene Schuhe. 

Mit beiden Händen hielt er einen großen Strauß 
verfchiedenfarbiger, mwildwachjender Kräuter. Über ſei⸗ 
nem Haupte und hinter ihm her flatterte eine Vogel: 
fhar. Die Vögel fchienen ihn gut zu kennen, denn 
von Zeit zu Zeit verfuchten fie, fih auf feinem 
ſchwarzen Haar und feinen gebeugten Schultern nie- 
derzulaffen. 

Als der Mann, ohne Meir anzufchauen, an ihm vor: 
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beiging, neigte der Jüngling unmillküclich fein Haupt 
ganz tief, zum Zeichen der Demut und Verehrung. Doch 
rafch erhob er es wieder. Sein Geficht war blaß und 
bie Augenbrauen von verhaltenem Schmerz zufammen: 
gezogen. 

Seine büfteren Blicke folgten der gebeugten, leife über 
die Wiefe gleitenden Geftalt, und die Zähne in Zorn 
und Schmerz zufammenpreffend, fagte er: 

„Rabbi Iſaak Todros!“ 


IV. 


Rabbi Iſaak Todros trug in ſeinem Außeren und viel⸗ 
leicht auch in ſeinem geiſtigen Weſen noch manch deut⸗ 
liche Spur des jahrhundertelangen Verweilens ſeiner 
Ahnen unter der heißen Sonne Spaniens. 

Er war nicht Prieſter: denn die Rabbis ſind nicht 
Prieſter; und es gibt vielleicht kein anderes Volk, das 
ſeinem innerſten Weſen nach jeder theokratiſchen Re⸗ 
gierung und Unterwerfung ſo abgeneigt wäre, wie das 
iſraelitiſche. Auch war Rabbi Todros nicht Verwalter 
ſeiner Gemeinde; die bürgerlichen Angelegenheiten er⸗ 
ledigen die Beamten des Kahal; der Rabbi dagegen 
hat im Kahal lediglich die Obliegenheiten eines Hüters 
der Religion, ihrer Vorſchriften und Gebräuche. 

Und doch hatte Rabbi Todros weit höhere Würden inne, 
als die eben erwähnten: er entſtammte einem alten fürſt⸗ 
lichen Geſchlecht; unter feinen Ahnen zählte er viele ge: 
lehrte und weiſe Männer, viele verehrte und gottes- 
fürchtige Rabbis. Er mar ein ausgezeichnet frommer 
Mann, ein Zadik und Chacham, ein Asket und Wunder: 
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täter faft, und außerordentlich gelehrt, freilich nur in 
religiöfen Dingen. Aber dies war auch in den Augen 
der Gemeinde von Szyboͤw die einzige Gelehrtheit. Sie 
umfaßte eine unvergleichliche Kenntnis der heiligen 
Bücher: am menigften der Zora oder der Bibel, mehr 
des Talmud, und am meiften der Kabbala. 

Iſaak Todros war der hervorragendfte Kabbalift der 
Neuzeit. Und auf diefes Fundament ftüßte fi) der Bau 
feiner überragenden Größe. 

Ein Uneingemweihter hätte meinen Tönnen, bie Bes 
völferung von Szybow gehörte zu ber finfteren Sefte der 
Chaffidim, welche die Kabbala an die Spike aller gei- 
ftigen und irdischen Lehren ftellt. Doch nein: die Bewohner 
son Szyböw waren Feine Abtrünnigen; im Gegenteil, 
fie rühmten fich, rechtgläubige Talmudiſten und Rab⸗ 
biniten zu fein. Sie gehörten aber zu jenen — in ben 
unterften fozialen Schichten der Sfraeliten übrigens ſehr 
zahlreichen — Zalmudiften, welche die Kabbala der Zora 
und dem Talmud anfügen und fie als heiliges Buch 
anerkennen; und fie verehren die Kabbala fo leidenfchaft: 
lich, daß fie die beiden anderen Bücher ganz verdrängt. 

Zwar hatte der Chaffidismus die Bewohner von 
Szybow berührt und zahlreiche Spuren bei ihnen hinter- 
laffen. Zatfächlich war ein großer Teil der Bevölkerung 
chaffidäifch gefinnt, ohne es felbft zu wiſſen; und es 
ging die Kunde, der Großvater des Iſaak Todros, jener 
Reb Nochim, der da mit Herſch Ezofowicz um Ideen ge: 
kämpft hatte, wäre eine Zeitlang der Schüler Beſchts 
gewejen, des Gründers jener jeltfamen Sekte; und eg 
ging die Kunde, er wäre fpäter noch oft mit ihm zu: 
fammengelommen; und obwohl er fich der Sekte nicht 
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angefchloffen, fo hätte er doch viele von ihren prinzi⸗ 
piellen Elementen in ber Gemeinde eingeführt, deren 
geiftiger Führer er war. 

Die hauptfächlichiten diefer Elemente waren eine un- 
begrenzte Achtung vor ber Kabbala, eine beinahe ab- 
. göttifche Verehrung der Zadiks und ein frommer, tiefer, 
unbeugfamer Abfcheu gegen die Edomiten und deren 
Lehren. | 

Diefe Elemente fanden durch den Eifer Boruchs, 
Nochims Sohn, Verbreitung und Vertiefung, und fein 
Enkel, Iſaak Todros, bemächtigte fich der Würde, welche 
feine Ahnen zur Zeit ihres höchften Anſehens inne hatten, 
und behauptete fie. 

Die Religion der Bewohner von Szyboͤw mar alfo 
weber der Mofaismus, noch der Talmudismus, noch 
ber Chaſſidismus, fondern eine chaotifche Mifchung aller 
zufammen, eine Mifchung, die viele Meilen im Umkreis 
von Szyboͤw vorhberrfchte und in der Perfon des Rabbis 
von Szybow ihren vollfommenften Ausdrud fand. 

Rabbi Iſaaks finftere Stirn mar ganz mit tiefen Fur⸗ 
chen bedeckt. Sie hatten fich gebildet, als er mit An- 
ſpannung aller geiftigen Kräfte, durch entiprechende 
Zufammenftellung der Buchftaben, die den Namen Got- 
tes und der Engel bilden, bes Himmels und der Erbe 
Geheimmniffe zu erforfchen fuchte. Sein Rüden mar 
gebeugt, die Hände zitterten von den unausgejeßten Er- 
regungen des Geiftes und feinen Kämpfen mit Ge- 
fpenftern. Sein Körper war verdorrt und die Wangen tief 
eingefallen von ber Seelenpein und den phufifchen Qualen. 

Das Zölibat, das Faften und die fchlaflofen Nächte 
batten fich in dem Außeren diefes Menſchen eingegraben, 
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aber auch die myftifche Ekftafe, das geheime Grauen 
und der unverföhnliche Haß gegen alles, mas anders 
lebte, glaubte und begehrte. 

Als Einfiedler lebte er in feiner ſchwarzen, niedrigen 
Hütte ein bis zu den äußerſten Grenzen angefpanntes 
Leben der Phantafie, inbrünftiger Gebete und abgrund- 
tiefer, myſtiſcher Betrachtungen. 

Seinen Körper nährte er von den Gaben, welche ihm 
jeine eifrigen Verehrer ſchickten. Die Gaben waren gering 
und einfach; große, Eoftbare Geſchenke nahm Nabbi 
Hank nicht an, fowie er für Arzeneien und Prophe⸗ 
zeiungen fein Geld nahm. 

Aber alltäglich hufchten vor Sonnenaufgang verfchie- 
dene Geftalten fchüchtern über den Schulhof und ftellten 
geräufchlog auf die Holzbank vor dem Fenfter ber Hütte 
Zongejchirre mit Speifen und legten Brot und Feier: 
tagskuchen hin. 

Um biefe Zeit, wo man fehon die weiße Farbe von 
der hellblauen unterfcheiden kann, zu ber alfo jeder recht: 
gläubige Sfraelit feine Morgengebete zu verrichten und 
feine Zeffilin anzulegen pflegt, verrichtete auch ber 
Rabbi feine Morgenandadht. 

Dann öffnete er das Fenfter und blickte mit feurigen, 
von den nächtlichen Mühen jedoch geröteten Augen auf 
den rofigen Schein der Morgenröte. Dort, in jener Ges 
gend, im fernen Often lag Serufalem, dort lagen bie 
unfichtbaren Trümmer von Salomons Tempel, Palä- 
ftina, das um fene Söhne meinte, und die in Trauer 
welfenden Palmen Zions. 

- Range blickte der Rabbi jeden Morgen gegen Often... 
Dann nahm er bie von frommen Händen für ihn be⸗ 
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reiteten Speifen und teilte fie mit ben Vögeln, die feine 
Hütte umfchwärmten. Oft ging er in ben Hain, verlor 
fih manchmal bis in die endlofen Fichtenmwälder und füt: 
terte die Vögel, die bei feinem Anblick von allen Seiten 
herbeiflogen und ihn auf feinen Wanderungen be- 
gleiteten.. 

Oft betete er mit lauter Stimme, die zitternden Hände 
hoch erhebend, und weckte mit feinen inbrünftigen Rufen 
die Chöre der Waldechos. Oft auch fammelte er ver: 
fehiedene Gräſer und wildwachſende Kräuter, welche er 
in riefigen Büfcheln pflücdkte und nach feiner Eleinen 
Hütte trug. 

Die Pflanzen bargen Heilkräfte in fich, deren Kennt⸗ 
nis fich in der Familie der Todros von Vater auf Sohn 
vererbte. Einer von den fernen Ahnen des Rabbis 
war einft ein berühmter Arzt in Spanien gemwefen, zu 
jener Zeit, als in der Unterdrückung des ifraelitifchen 
Volkes eine kurze Unterbrechung eingetreten war, ale 
es ihm geftattet war, zufammen mit den anderen 
Völkern aus allen Quellen bie alljeitige geiftige Nah: 
tung zu fchöpfen. 

Doch das änderte fich bald, und die berühmten und 
wahrhaft gelehrten ifraelitiichen Arzte verſchwanden; 
aber jener, ber den Namen Todros Halevy trug, ver: 
machte fein Wiffen feinen Söhnen, und es überlieferte . 
ih dann von Gefchlecht zu Gefchlecht, nahm phan⸗ 
taftifche Formen an und ſpann ſich zu feltfamen, wunder: 
lichen Legenden aus, beren Helden jene bejcheidenen 
- Pflanzen mit den unfcheinbaren Farben und dem durch⸗ 
dringenden Duft waren, welche die Füße der Vorbei: 
gehenden achtlog niedertraten. 
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Iſaak Todros fuchte fleißig und fammelte forgfältig 
biefe Eoftbaren Gegenftände der alten Weisheit und Über: 
fieferung feiner Ahnen. 

Zraurig fchimmerten die blafjen Farben der welken 
Pflanzen an den grauen Wänden, die eine dicke, durch 
Sahrzehnte angefammelte Staubfchicht bedeckte, und in= 
mitten des Unrats im ganzen Raum. 

Das Stühchen des Rabbis erinnerte an bie herbe Ein- 
fachheit der Zellen von Einfiebleen und Anachoreten. 
Nur ein niebriges hartes Bett war darin, ein roher 
Holztifch am Fenfter, einige Holzſeſſel und mehrere feite 
Bretter an ber Wand, ganz mit Büchern bebedi. 

Zwölf riefengroße Bände mit uraltem Drud und in 
vergilbtes Pergament gebunden. Der Talmub. 

Darüber lagen: Ozar⸗cha⸗kabod, dag Werk jenes To⸗ 
dros Halevy, des erften Talmudiſten, der an die Kab- 
bala glaubte; Toldot⸗Adam, ein Heldengebicht, welches 
bie Gefchichte des erften Menfchen und Verbannten be⸗ 
fingt; Sefer Iezira, das apofalyptifche Bild der Er⸗ 
Schaffung der Welt; Kaarat Kejef, worin Ejobi die 
SFiraeliten vor den verderblichen Einflüffen jeder welt⸗ 
lichen Lehre warnt; SchtursKoma, bie plaftiihe Be - 
jchreibung Gottes, welche den Leſer über die phyſiſche 
Geftalt aufllärt, über den riefenhaften Umfang feines 
Hauptes, feiner Füße und Hände und vor allem bes 
göttlichen Bartes, der zehntaufendfünfhundert Para⸗ 
fangen lang ift. 

Aber ganz oben lag das vom häufigen Gebrauch ganz 
abgenüßte Buch des Glanzes, Sohar, die umfangreichfte 
und tieffte Abhandlung über den Chochma : Niftura, 
welche Mofes von Xeon im bdreizehnten Jahrhundert 
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berausgab, im Namen des vor vielen Jahrhunderten 
lebenden Rabbis Simon⸗ben⸗Jochai. 


Über diefen Büchern verbrachte Iſaak Todros fchlaf- 
Ioje Nächte und fchöpfte aus ihnen Klugheit und Weis⸗ 
beit. Und er beraufchte feinen Geift mit myftifchen Er: 
regungen und mit bem bitteren, fcharfen Geifer grenzen- 
Iojen Abfcheus gegen alles, was jener Welt voll über: 
irbifchen Glanzes und überirdifcher Finfternig fremd war 
und fich gegen fie aufbäumte. 

In den Feiertagsnächten war Iſaak Todros nicht 
allein in feiner Hütte. Zu feinen Füßen faß fein liebfter 
Schüler Reb Mofche, der Melamed, um genn nötig den 
fhmwarzen Docht der gelben Talgkerze abzufchneiden. 
Dem Frommen, ber in der Feiertagsnacht bie heiligen 
Bücher Tieft, ift es nicht geftattet, die Kerze zu pußen. 
Der Schüler ftarrte den Meifter an und wartete auf ben 
Augenblick, mo die von des Rabbis Hand gefchriebenen 
und zufammengeftellten Buchftaben der Namen Gotteg, 
Notariton und Gematria, das Wort bilden würden, wel⸗ 
ches große Wunder vollbringen und alle Geheimmiffe des 
Himmels und der Erde den Menfchen offenbaren mußte. 

Als Iſaak Todros heute kurz nach Sommenuntergang 
mit einem großen Kräuterftrauß in den Armen nad) 
Haufe zurückehrte, fand er feinen treuen Verehrer 
in einem Winkel des dunklen Flurs. Zufammengefauert 
ſaß er da, ſtützte ſein Geſicht in beide Hände und war 
in tiefe Betrachtungen verſunken. 

„Moſche!“ rief der Rabbi, raſch und geräuſchlos durch 
den Flur ſchreitend. 

„Was befiehlſt du, Naſſi?“ fragte Moſche demütig. 
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„Sehe fofort zum alten Saul und fage ihm, Rabbi 
Hank Todros wird morgen fein Haus befuchen.” 

Die in ber dunklen Ede zufammengefauerte Geftalt 
fchnellte wie eine Feber vom Boben auf und lief eilig 
über ben Platz nach bem hohen Haufe Sauls. Er 
ftürzte über den Gang, öffnete halb die Tür und rief, 
ben Kopf in bag weite, geräumige Gemach hereinſteckend, 
mit lauter und triumphierender Stimme: 

Rebe Saul! Großes Glück und große Ehre werden 
bir wibderfahren! Rabbi Iſaak Todros, der ausgezeichnet 
fromme Mann und erfte Gelehrte ber Welt, wirb mor⸗ 
gen dein Haud befuchen.” 

Aus der Tiefe des Gemachs erwiderte eine vom Alter 
rauhe, aber noch Fräftige Stimme: „Sch, Saul Ezofowicz, 
meine Kinder, Enkel und Urenkel werden ben Beſuch 
Rabbi Iſaaks mit großer Freude und fehnfüchtigem 
Herzen erwarten. Hunbert Jahre foll er leben!” 

„Hundert Jahre foll er leben!“ wieberholte die Ge: 
ftalt in der Tür und verſchwand. 

Die Tür ſchloß fih. Der alte Saul faß auf dem 
- Sofa und las im Sohar, defjen tiefe Offenbarungen 
fein Geift jedoch, der gewohnt war, jich mit weltlichen 
Angelegenheiten zu befaffen, nicht zu begreifen vermochte. 
Seine durchfurchte Stirn verfinfterte fich plöglich, und 
Unruhe fladerte in feinen Augen. 

Er wandte ſich Rafael zu, dem älteften feiner Söhne, 
der am Tiſche faß und Gewinn und Verluſt bes letzten 
Monats in ein Buch eintrug. 

„Wozu kommt er ber?” 

Rafael zuckte die Achfeln. 
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„Hat er ung etwas vorzumerfen ?” fragte wiederum 
der Greis. 

„Ja,“ erwiberte Rafael und fah von dem Buche — 

Saul zuckte zuſammen. 

„Nu!“ rief er, ‚was hat er ung vorzuwerfen? Hat 
einer aus unferer Familie gefündigt ?” 

„Meir!“ warf Rafael Eurz zurück. 

Trauer und Unruhe ſprachen aus ihren Geſichtern. 
Iſaak Todros pflegte nur ganz ſelten die Mitglieder 
ſeiner Gemeinde aufzuſuchen, und zwar nur dann, wenn 
es ſich um wichtige religiöſe Fragen oder Übertretungen 
banbelte. 

Und mit diefen feltenen Befuchen wurden auch nur bie 
mwürbigften und einflußreichiten Mitglieder der Gemeinde 
beehrt. 


Rabbi Iſaak Todros war ein Asket und verachtete 
den Mammon, wies jeboch Feine Auszeichnung und Feine 
Ehrbezeugung zurück; er fchäßte fie fogar ſehr und hätte 
fie jedesmal entfchieden gefordert, wenn jemand gewagt 
hätte, fie ihm zu verweigern ober auch nur zu fchmälern. 

Deshalb gab ihm auch das arme Volk und alle, bie 
fih bei ihm einfchmeicheln wollten, den Titel eines 
Fürften und nannte ihn „Naſſi“; deshalb bedeutete auch 
jeder Gang von ihm durch das Städtchen ftets ein feier- 
liches Ereignis, das von einem beftimmten, ernften 
Zeremoniell begleitet werben mußte. 

Es fehlten noch einige Stunden an Mittag, als Saul 
Ezofowicz, am Fenfter feines Gemachs ftehend, mit un- 
ruhigen Blicken unter den zufammengezogenen Brauen 
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den langſam über.den Platz ſich bewegenden Zug er: 
wartete. 

Auch die verfammelten Mitglieder feiner Familie, die 
Söhne, bie Schwiegertöchter, die Tochter, der Schwieger⸗ 
john und die älteften Enkel warteten, alle feitlich ge 
Eleidet, mit feierlichen Gefichtern, um den höchſten Wür⸗ 
denträger ber Gemeinde an der Schwelle des Hauſes 
zu begrüßen. 

Von dem Schulhof her zog eine Gruppe ſchwarz ge⸗ 
Fleideter Männer über den Platz. Im der Mitte, bie 
Geftalt wie gewöhnlich vorgeneigt, im zerfchliffenen Ge⸗ 
wand und dem groben Hemd, das ben langen, gelben 
Hals frei ließ, fchritt Iſaak Todros, rafch und geräufch- 
los wie immer. 

An feinen Seiten fchritten zwei Beamte der Gemeinde⸗ 
vertretung: ber Eleine, gefchmeidige Nebe Jankel mit 
bem bleichen, von Sommerfproffen bedeckten Geficht und 
dem feuerroten Bart, und ber reiche Viehhändler David 
Kalman, einer der Würbenträger des Städtcheng, ein 
Morefne, hoch aufgerichtet, ernft, mit ſchneeweißem 
Haar, die Hände im Atlaskaftan und einem feligen 
Lächeln um bie ‚vollen Xippen. 

Hinter diefen drei Männern und an ihren Seiten 
drängte fich eine Menfchenfcher. 

Allen voran lief Rebe Mofche; er Tief nach rückwärts 
und ſchaute unverwandt dem Rabbi ins Geficht, fprang 
herum, Blatfchte in die Hände, neigte fich tief zur Erde, 
ftolperte über die Unebenheiten des Bodens, fprang 
wieder auf, hob das Gefiht zum Himmel empor und 
ftieß kurze Freubdenfchreie aus. 

Krachend öffnete fich die Zür zum Empfangsgemach 
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der Ezofomwicz, und herein ſtürzte ber Melamed, rot vor 
Erregung, erhißt, in Schweiß gebadet, doch frahlend 
vor übergroßer Freude. 

„Rebe Saul!” rief er mit heiferer Stimme, „gehe 
dem großen Glüc und der großen Ehre entgegen, bie 
zu bir kommen!“ 

Auf Sauls Geficht malte ſich der Kampf einer ges 
heimen Unruhe und wirklich empfundener Freude. Er 
ftand an der Schwelle feines Empfangsgemache. 

Vor dem Gang faßten Rebe Jankel und Morejne 
Kalman den Rabbi unter die Arme, hoben die hagere 
Geſtalt vom Boden hoch, trugen fie über den Gang 
und die Schwelle und ftellten fie vor Saul hin. Dann 
verneigten fie fich tief, verließen das Haus und feßten 
ſich auf dem Gange nieder. 

Tief neigte Saul fein weißes, ernftes Haupt vor dem 
Gaſte. Seinem Beifpiele folgten alle im Raum Ber: 
fammelten. 

„Den Weifen begrüßend, begrüßen wir die Herrlich. 
keit des Ewigen.“ 

„Den Weiſen begrüßenb, begrüßen wir ...“ begann 
der Chor männlicher und weiblicher Stimmen Sauls 
Worte zu wiederholen. In diefem Augenblick aber erhob 
Iſaak Todros ben Zeigefinger, feine flammenden Blicke 
[hoffen nach allen Seiten. 

„Schaaa!“ zifchte er. 

Grabesſtille. 

Der Rabbi wies mit dem Zeigefinger über die Ver⸗ 
ſammelten hin und rief mit lauter Stimme: 

„Weg.“ 

85 


Ein Raufchen von Kleidern und eiligen Schritten war 
zu vernehmen, und dann blieben in dem plößlich ver 
einfamten Gemach nur zwei Leute: ber Patriarch mit 
dem fchneeweißen Haar und ber Weiſe mit den flam⸗ 
menden Augen. 

Als der Weife mit Eurzer, befehlender Gebärde bie 
Familie Sauls von feinem Angeficht vertrieb, zuckten 
Sauls Augenbrauen und zogen fich für einen Augen 
blick zuſammen. Der Familienftolz wallte in ihm auf. 

„Rabbi,“ begann er mit leicht gebämpfter Stimme, 
und er verneigte fih, doch weniger tief als vorher, „ge⸗ 
ruhe unter meinem Dache den Plab einzunehmen, ber 
dir am bequemften fcheint.” 

Er fprach ihn nicht mit dem Fürftentitel an, er nannte 
ihn nicht ‚Naffi!‘ 

Rabbi Iſaak blickte düſter auf ihn, glitt lautlos durch 
die Stube zu dem Sofa mit ber hohen, gelben Lehne und 
ſetzte fich. 

Jetzt war er nicht gebeugt: im Gegenteil, er ſetzte fich 
fteif und aufrecht bin, die regungslofen Blicke auf dag Ge⸗ 
ficht des Greiſes geheftet, der ihm gegenüber Plab nahm. 

„Ich bringe dir eine Neuigkeit,” warf ber Rabbi 
kurz und finfter hin. „Dein Enkel Meier hat eine un- 
reine Seele. Er ift ein Kofer!” 

Saul ſchwieg. Nur die runzligen Lider zuckten nervös 
über den verblaßten Augen. 

„Ein Kofer!” wiederholte der Rabbi lauter. „Er 
befhimpft mit häßlichen Worten unfere Religion, ehrt 
nicht die Weifen, entweiht den Sabbat und hält Freund⸗ 
[haft mit Abtrünnigen I” 

„Rabbi, begann Saul. 
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„Du haft zu ſchweigen, wenn ich fpreche 1” unterbrach 
ihn zornig ber Rabbi. 

Die Lippen des Greiſes preßten fich fo feit zu: 
fammen, daß fie völlig in dem weißen Bart ver- 
ſchwanden. | 

„Ich bin gelommen, um bir zu fagen, daß du deinen 
Enkel fchlecht hältft, und daß du Schuld haft an feinem 
Verhalten. Warum haft du den Melameb gehindert, ihn 
zu ftrafen und zu prügeln, als er in ben Cheder ging, 
die Gemara nicht lernen wollte und über die Neben des 
Melamed lachte und andere zum Lachen reiste? Warum 
haft du ihn zum Ebomiten geſchickt, der dort zwifchen 
den Gärten wohnt, auf daß er ihn leſen und fchreiben 
Iehre in der Sprache der Gojim und noch andere edomi⸗ 
tische Abfcheulichkeiten? Warum haft du ihn mit deiner 
väterlichen Hand nicht geftraft, Damals, als er ben Sab⸗ 
bat entweihte und an deinem Tifche dem Melamed 
widerfprah? Warum verdirbft du ihm feine fündige 
Seele durch beine Xiebe? Und zwingſt ihn nicht zu den 
heiligen Lehren, und fchauft auf alle feine Abfcheulich- 
feiten fo, ale ob du blind märeft ?“ 

Bon ber langen Rede ermübdet, ſchwieg der Rabbi, 
ſchwer atmenb. 

Da begann ber alte Saul mit leicht gebämpfter 
Stimme: 

‚Rabbi, möge bein Herz mir nicht zürnen. Sch 
Fonnte nicht anders handeln, als ich gehandelt habe. 
Dies Kind ift der Sohn meines Sohnes, des jüngften 
von meinen Kindern, ben meine Augen fo früh ver: 
loren. Nach dem Tode bes Vaters und ber Mutter nahm 
ich dies Kind in mein Haus und wünfchte, es möchte fich 
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nie daran erinnern, baf eg eine Waiſe ift. Witwer war ich 
ſchon damals, und in meinen Armen zog ich den Knaben 
auf. Und auch die alte Urgroßmutter zog ihn auf, bie 
ihre Seele vor den Herrn hinlegen würde, um nur für 
feine Seele das Glüd zu erfaufen. Er ift in der Krone 
ihres Hauptes ber erfte Edelftein, und jeßt öffnen fich ihre 
Lippen, die das Alter gefchloffen, für niemand mehr, nur 
für ihn. Das, Rabbi, find die Gründe, weshalb ich ihm 
mehr erlaubte, als meinen anderen Kindern, und wes⸗ 
halb ich ihm die Zügel lockerer ließ, und das find die 
Gründe, weshalb mich meine Seele fchmerzte, als der 
Melamed im Cheder ihn fchalt und fchlug, wie Die ande: 
ren Kinder. Ich fündigte damals, Ich ftürzte wie wahn⸗ 
finnig in den Cheber, fagte dem Melamed böfe Worte 
und nahm ben Knaben mit. Ich fündigte, Rabbi, denn 
der Melamed ift ein gar Fluger und heiliger Menfch; 
aber möge die Sünde aus deinen Augen verfchwinden, 
wenn du bedenkt, daß ich die blauen Male am Körper 
bes Sohnes meines Sohnes nicht fehen Eonnte und nicht 
ſchweigen konnte! Als ich die blauen Male bei den Kin- 
dern meines Sohnes Rafael und meines Sohnes Abra⸗ 
ham und meines Sohnes Efraim fah, da fchmwieg ich; 
benn ihre Väter lebten, Gott ſei es gedankt, und machten 
ferbft über ihren Kindern. Aber als ich das auf dem 
Rücken und an den Schultern der Waife fah ... Rabbi! 
Da meinte ich und rief mit lauter Stimme — und ver- 
fündigte mich.” 

„Es ift nicht deine einzige Stinde !” fagte ber Rabbi, 
der Sauls Rede mit der Strenge und dem Ernft eines 
Richters anhörte; „und warum fchickteft du ihn zum 
Edomiten in die Schule 1” 
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„Rabbi,“ erwiderte Saul, „und tie foll er ſich dann 
in der Welt Rat fchaffen, wenn er die Sprache nicht 
verfteht, die alle Xeute in diefem Lande fprechen, und 
feinen Namen nicht fchreiben kann auf einem Vertrag 
oder einem Wechſel? Meine Söhne, Rabbi, und meine 
älteren Enkel führen große Gefchäfte, und auch er wird 
fie führen, fobald er heiratet... Die ganze Erbfchaft 
feines Vaters gehört ihm ... er wird reich fein und 
wird mit großen Herren fprechen müffen... Und mie 
follte er mit ihnen reden, wenn ich ihn nicht zum 
Edomiten in die Schule geſchickt hätte ?“ 

„Verflucht fei Edom und feine unflätige Lehre, und 
möge ber Herr ihm nicht vergeben!” brummte der 
Rabbi. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Und warum 
haft du feinen Gelehrten aus deinem Kinde gemacht, ſon⸗ 
bern Ihn zum Kaufmann erzogen ?” 

„Rabbi,“ erwwiderte Saul, „die Familie der Ezofowicz 
ift eine Kaufmannsfamilie. Kaufleute find mir, von 
Vater auf Sohn, fo ift es bei ung Sitte.” 

Bei diefen Worten erhob er das gebeugte Haupt. 
Stolz und mutig fühlte er fich bei der Erwähnung feines 
Gefchlechts. Aber nichts kann der Verachtung und dem 
Hohn gleichkommen, mit dem der Rabbi feine Worte 
nachzifchte: 

„Die Familie der Ezofowicz! 

„Die Familie der Ezofomwiez! wiederholte er dann 
nochmals, Iauter, „Ne war immer ein Pfefferforn am 
Gaumen Siraels.. 

Stolz warf Saul den Kopf zurüd und rief: 

„Rabbi, in ihr waren Edelſteine, bei deren Anblick 
ſelbſt die Edomiten Achtung vor ganz Iſrael bekamen...“ 
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Der alte Haß der Gefchlechter Ezofomicz und Todros 
zuckte auf und entbrannte zwiſchen den beiden Männern. 

„In eurer Familie,” fagte der Rabbi, „lebt eine 
häßliche Seele, die von einem Ezofowicz zum andern 
wandert und fich nicht reinigen kann. Denn fo fteht es 
gefchrieben: alle Seelen, welche aus ben Sefirot aus⸗ 
fließen, wie bie Waffertropfen aus einer geneigten Flafche 
beraugfließen, machen den Ibur⸗Gilgal durch, — die 
Seelenmwanderung, von einem Körper in den andern, — 
bis fie fich von allen Sünden gereinigt haben und zu 
den Sefirot zurückkehren. Wenn ber Menfch fromm und 
gottesfürchtig ift, dann Fehrt feine Seele zu den Se 
firot zurüd;; und wenn fie dort zurückgekehrt ift, dann 
geht eine andere Seele an ihrer Statt in die Welt und 
nimmt menfchliche Geftalt an. Und fo lange werben 
Elend, Trauer, Schmerz und Sünden auf Erden fein, 
als nicht alle von ben Sefirot Iosgeriffenen Seelen den 
Ibur⸗Gilgal durchgemacht haben. Und mie Eönnen fie 
alle durch die Körper durchkommen, wenn es auf ber 
Melt fo viele unreine und die heiligen Lehren nicht bes 
achtende Menfchen gibt! Diefe Abfcheulichen halten bie 
Seelen in ihren Körpern gebannt, und bort oben müfjen 
andere Seelen warten. Sie müffen warten, benn fo 
viele Körper kann es auf ber Welt nicht geben, ale 
Seelen bei den Sefirot. Und der Meſſias felbft wartet, 
benn nicht eher fteigt er zur Welt herab, als nicht bie 
leßte Seele in einen Körper gebrungen und den Ibur⸗ 
Gilgal begonnen. Die abfcheulichen Seelen, die immer 
von einem Körper zum andern wandern und bie warten 
ben Seelen nicht hereinlaffen, rücken m weite Ferne 
den Jobel⸗ha⸗ Gadel, ben Tag des Meſſias, — das große 
90 


Sreudenfeft! Und in eurer Familie gibt es fo eine ab- 
fcheuliche Seele. Zuerft war fie in dem Körper Michaels, 
des Seniors, dann war fie im Körper des Herfch, und 
jet fißt fie in deinem Enkel Meir. Ich habe diefe 
hoffärtige und aufrührerifche Seele in ben Augen und 
auf dem Geficht deines Enkels erkannt, und deshalb 
bat fich mein Herz von ihm abgewandt.“ 

Während Todros dem ihm gegenüberfigenden Greis 
die Lehre von der Seelenmwanberung und deren Folgen 
ausmalte, vollzog ſich in Saul eine auffallende Verän- 
derung. Vorhin hatte er fchon fichtlih Mut gefaßt und 
fogar fein Haupt mit einem gewiſſen Stolz und Würde 
erhoben. Jetzt neigte er es wieder tief, und Trauer und 
Furcht fpielten auf feinem gerungelten Antlib. 

„Rabbi!“ begann er demütig, „geſegnet feift du da⸗ 
für, daß du vor meinen Augen beine heilige Weisheit 
offenbarft. Deine Worte find wahr, und deine Augen 
vermögen die Seelen zu erfennen, die in den Körpern 
ber Menfchen wohnen. Sch werde bir, Rabbi, etwas er: 
zählen. Als mein Sohn Rafael den Eleinen Meir zu 
mir brachte, nahm ich das Kind aus feinen Armen und 
füßte es innig, denn es fchien mir, daß er meinem 
Benjamin, feinem Bater, ähnlich wäre; aber bie alte 
Urgroßmutter nahm ihn mir weg, ftellte ihn auf den 
Boden vor ſich hin, fchaute ihn lange an und ſchrie dann 
mit lauter Stimme: ‚Nicht dem Benjamin, aber meinem 
Herich iſt er ähnlich!“ Tränen floffen aus ihren alten 
Augen, und ihre Lippen wiederholten: Herſch! Herich! 
Mein Herfh!‘ Und fie drückte das Kind an ihre Bruft 
und fagte: ‚Dies ift mein einziggeliebtes Kindleben! 
Das ift das Auge in meinem Kopf und der Ebelftein in 
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meiner Krone, welche mir die Enkel und Urenkel ſchmük⸗ 
Een, denn meinem Herfch ift er ähnlich ! Und er war ihr 
alles, und jetzt Eennt fie nur ihn und ruft nur ihn zu 
fich, weil er ihrem Gatten Herfch ähnlich ſieht.“ 

„Die Seele Michaels ging in den Körper des Herjch 
über, und vom Körper des Herſch in den deines Enkels 
Meir!“ wiederholte der Rabbi. ‚Eine hoffärtige, eine 
aufrührerifche Seele, Feine Demut und Feine Ruhe 
kennt fie!” 

Die Demut Sauls fchien Todros ſchon etwas be: 
fänftigt zu haben. 

„Warum verheirateft du ihn nicht, da fein Kinn 
und fein Geficht ſchon bärtig find?” fragte er. 

„Rabbi! Sich wollte ihn mit der Tochter des frommen 
Jankel verheiraten, aber das Kind warf fich vor meine 
Füße und flehte, ihn nicht zu zwingen. . .” 

„Barum haft du damals nicht deinen Fuß auf feinen 
Nacken geſetzt und ihn zum Gehorfam gezwungen ?” 

Saul ſenkte die Lider und ſchwieg. Er fühlte fich 
fchuldig. Die Liebe zu feinem verwaiften Enkel führte 
Ihn ftets auf den Weg der Sünde. 

„Verheirate du ihn fo rafch als möglich,” begann 
wiederum Todros, ‚denn gefchrieben fteht, wenn bärtig 
ift ein Süngling und noch kein Weib hat, dann verfällt 
feine Seele der Unreinheit... Die Seele deines Enkels 
ift fchon der Unreinheit verfallen... Sch babe ihn 
geftern allein mit einem Mädchen gejehen.” 

Unruhig fchaute Saul auf. 

„Ich babe gefehen,”’ fuhr der Rabbi fort, ‚wie er 
auf der Wiefe mit der Karaitin Tprach.” 
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„Mit der Karaitin!“ wiederholte Saul erftaunt und 
entſetzt. 

„Am Rande des Teiches ſtand er und nahm Blumen 
aus ihrer Hand, und aus ihren Geſichtern las ich, daß 
unreines Feuer ihre Seelen umfing ...“ 

„Mit der Karaitin!“ wiederholte Saul noch einmal, 
als wollte er ſeinen Ohren nicht trauen. 

„Mit der Ketzerin!“ ſagte der Rabbi. 

„Mit der Bettlerin!“ Energiſch erhob Saul das Haupt. 

„Rabbi!“ ſagte er „jetzt werde ich ſchon anders mit 
ihm verfahren! Ich mag nicht, daß auf meine alten 
Tage Scham mir die Augen zerfrißt, weil mein Enkel 
mit Bettlerinnen unreine Freundſchaft hält. Ich werde 
ihn verheiraten!“ 

„Strafen ſollſt du ihn!“ ſchrie der Rabbi. „Deshalb 
bin ich hierher gekommen, um dir zu ſagen, daß du deinen 
Fuß auf ſeinen Nacken ſetzen ſollſt und ſeine Hoffart 
beugen! Beklage ihn nicht! Denn deine Nachſicht wird zu 
einer großen Sünde, welche der Herr dir nicht vergeben 
wird! Und wenn du ſelbſt ihn nicht ſtrafen willſt, dann 
werbe ich meine Hand auf feinen Kopf legen, und das 
wird euch eine große Schande fein und ihm folch ein 
Unglüd, daß er in Staub zerfallen wird wie ein elender 
Wurm.” 

Saul fehauerte bei den drohenden Worten. Die vers 
fchiedenften Gefühle Fämpften in der Bruft bes Greiſes: 
geheimer Haß gegen Todros und tiefe Verehrung für 
feine Weisheit, Stolz und Furcht, heller Zorn gegen den 
Enkel und Liebe zu ihm. Die Drohung bes Rabbis be: 
rührte dieſe letzte Saite. 

„Rabbi!“ rief er, „verzeih ihm! Er ift je * ein 
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Kind. Wenn er heiraten und Gefchäfte führen wird, 
dann wird er anders werben! Als er zur Welt Fam, 
fhrieb mir fein Vater: ‚Vater! Welchen Namen wün⸗ 
fcheft du, daß dein Enkel führe?“ Und ich antwortete: 
‚Sein Name fei Meir, das Kicht, auf da er vor mir und 
vor ganz Iſrael hell Leuchte!“ 

Er Eonnte nicht weiter fprechen. Seine Stimme brach 
vor Rührung, und zwei Tränen rollten über die fahlen, 
gefurchten Wangen herab. 

Der Rabbi erhob ſich vom Sofa, hob den Zeigefinger 
und ſprach: 

„Denke bu ftets an meine Befehle! Denn ich be 
fehle dir, daß du deinen Fuß auf feinen Nacken ſetzeſt. 
Und du folge, denn gefchrieben fteht, ‚die Gelehrten find 
das Fundament ber Welt‘. 

Nach diefen Worten fchritt er zur QTür, vor der ihn 
Rebe Jankel und Kalman Moreine erwarteten. Wie 
derum faßten fie ihn unter die Arme und trugen ihn 
über den Gang. 

In dem Empfangsgemac) ber Ezofowicz faß der alte 
Saul, das Geficht in feine Hände vergraben. In ber 
gegenüberliegenden Tür erfchien die alte Frejda. 

Die Sonnenftrahlen, die durch dag Fenfter drangen, 
entfachten vielfarbige Flammen in den Edelfteinen und 
dem Gold, das fie bedeckte. Sie ließ ihre zwinkernden, 
glanzlofen Augen im Raum umberfchweifen und fragte 
mit ihrer flüſternden, Elanglofen Stimme: 

„Wo 18’ Meir ?“ 
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V. 


Meir war während des Beſuchs des Rabbis nicht 
im Haufe anweſend. In aller Frühe war er fort 
gegangen und hatte feine Schritte. nach ben entlegenften 
Gaſſen des Städtcheng gerichtet. Hier flanden winzige, 
armfelige Behaufungen, von denen Feine mehr ale zwei 
Eleine Fenfter hatte. Vor den Schwellen diefer Lehm⸗ 
hütten ftanden breite, übelriechende Pfüßen, und rings: 
herum lagerte eine erſtickende, drückende Luft. 

Aus den verrußten Schornfteinen ber Hütten ftiegen 
dünne Rauchjäulen auf. Morjche und baufällige Zäune 
umgaben Eleine, mit Unrat angefüllte Höfe. Hier und 
da ſah man dahinter fehmale, mit kümmerlichem Ges 
müſe bepflanzte Beete. 

Vor den niedrigen Türen ftanden abgehärmte Frauen, 
in faphirblaue Kaftans gekleidet, mit dunklen, ſchmerz⸗ 
verzerrten Gefichtern und fchäbigen Perücken auf dem 
Kopf, und wuſchen m großen Trögen graue, grobe 
Wäſche. Gebückte und greifenhafte Weiber faßen auf 
Bänken und ſtrickten Strümpfe aus blauer und ſchwarzer 
Wolle. Junge, fonnverbrannte Mädchen in fchmußiger 
Kleidung und mit wirrem Haar molken magere Ziegen. 

In biefem Teil des Städtchens wohnte Die unterfte 
Schicht der Szyboͤwer Bevölkerung, die Armut, das 
Elend, der Schmuß und die Krankheit. 

Die am Marktplaß ftehenden Häufer der Ezofomicz, 
der Kalmang, ber Witebskis und ber Kamionkers waren 
Paläfte im Vergleich zu diefen menfchlichen Wohnftätten. 

Dort am Marktplatz wohnten Kaufleute und Ges 
lehrte, die Ariftofratie jeder ifraelitifchen Gemeinde alfo, 
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bier dagegen nifteten Handwerker und Tagelöhner, arme 
Leute, die von ihrer Hände Arbeit lebten, und unter 
benen faft keiner feine Abſtammung von irgendeinem 
alten Gefchlecht herleiten, noch fich der Verwandtſchaft 
eines Reichen oder Gelehrten rühmen Fonnte. | 

Trotz bes frühen Morgens hatte bier überall ſchon 
die Tagesarbeit begonnen. Hinter den trüben Scheiben 
der Heinen Zenfter ſah man die Arme der Schneider 
und Schufter ſich auf und ab bewegen. 

Durch die dünnen Mauern tönte dag Klirren der 
Klempnerwerkzeuge und das Hämmern ber Schmiebe. 
Aus der Hütte des Lichtziehers drang ein unerträglicher, 
erftickender Fettgeruch. 

Einige der Bewohner hatten bie Fenfter geöffnet, um 
die wenigen Strahlen der aufgehenden Sonne, bie in die 
Gaſſe fielen, hereinzulaffen; man konnte in dag Innere 
der Eleinen Stuben mit ben ſchwarzen Wänden unb 
den vielen Menfchen blicden, die wie Ameifen fich ber 
wegten und mit ihren Köpfen an die Balken der Dede 
ftießen. 

Das Gemurmel von betenden Männerftimmen drang“ 
auf die Straße, Ereifchendes Weibergezänt und noch 
lauteres Kindergefchrei. Doch nur die Fleinen Kinder 
erfüllten mit ihrem Gefchrei die ſtickige Luft der ſchwar⸗ 
zen und überfüllten Stuben; bie älteren fpielten und 
balgten fich im Freien. 

Größere Knaben, nicht mehr in Eurzen, ärmellofen 
Faden, wie die jüngeren Kinder, fondern in grauen, 
langen Kleidern, lehnten draußen an den Mauern der 
Hütten, blaß, abgezehrt, ftumpf, mit weit geöffnetem 
Mund, als wollten fie die wenigen Sonnenftrahlen, bie 
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zu ihnen drangen, und den belebenden Hauch in ihre 
Falte, Franke Bruft einjaugen. 

Meir trat an einen, von ihnen heran. 

„Nul Leibelel” fagte er, ‚ich bin gekommen, nach 
dir zu ſehen! Bift du immer noch fo krank und ftarrft 
blöd wie eine Eule in die Welt” 

Man fah es Leibele an, daß er krank war. Die 
Hände in ben Armeln des ſchäbigen Kleides verſteckt und 
gegen die Bruſt gepreßt, zitterte er vor Kälte, troß 
bes warmen Morgens, und ermiderte nichts auf Meirs 
Frage, nur den Mund öffnete er noch weiter und die 
großen, ſchwarzen, Ieblofen Augen, mit denen er Meir 
anftarrte. 

Meir legte die Hand auf feinen Kopf. 

„Warſt du geftern im Cheder ?” fragte er. 

Der Knabe begann noch mehr zu zittern, ermwiberte 
aber mit heiferer Stimme: 

„Aha!“ 

Das ſollte heißen: Ja. 

„Und hat man dich dort wieder geſchlagen?“ 

Tränen füllten die lebloſen Augen des Kindes, die 
unverwandt ben Süngling anſtarrten. 

„Man hat mich geſchlagen!“ 

Seine Bruſt ſeufzte. 

„Haſt du gefrühſtückt 7? 

Verneinend ſchüttelte das Kind den Kopf. 

Meir nahm von einem ärmlichen Stand eine große 
Semmel, warf der Verkäuferin eine Kupfermünze zu 
und gab die Semmel dem Kinde. Leibele ergriff fie 
mit beiden Händen und begann fie gierig zu ver- 
fhlingen. | 
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In diefem Augenblick fprang aus der Hütte em 
großer, hagerer und gelenliger Mann, mit einem dichten 
ſchwarzen Vollbart und einem biaffen, vergrämten Ge- 
fiht. Er ftürzte fih auf Meir, ergriff feine Hand, 
führte fie an die Lippen und begann dann, ihm Vorwürfe 
zu machen. 

„Morejne!“ rief er, „wozu haft bu ihm eine Semmel 
gegeben? Wende bu ab dein Geficht von ihm! Das ig’ 
fo ein bummes, abfcheuliches Kind! Lernen will er nicht 
und macht mir nur Schande. Der Melameb — hundert 
Fahre foll er Ieben! — plagt fich furchtbar, um feinen 
Kopf zu erhellen, aber das is’ fo ein Kopf, der nichts 
verfteht. Der Melamed fchlägt ihn, und ich fchlage ihn, 
um ihm etwas in den Schädel reinzubringen, — und 
was nüßt das? Nichts nüßt dag, er is’ äh Lejbiggejer, 
ein Efel, ein Scheufal!” 

Meir blicdte den Knaben an, der feine Semmel ver: 
ſchlang. 

„Schmul!“ ſagte er, „Leibele iſt kein Faulenzer und 
kein Eſel, er iſt krank.“ 

Schmul machte eine verächtliche Handbewegung. 

„Wie heißt krank?“ ſchrie er, „er is' dann krank 
geworden, als er lernen ſollte. Vorher war er geſund, 
luſtig und verſtändig. Ach, was war das für äh ſchönes 
und verſtändiges Kind! Konnt ich ſo'n Unglück er⸗ 
warten. Und was is' jetzt aus ihm geworden?“ 

Meir ſtreichelte mit der Hand das wirre Haar des 
blaſſen Knaben, der verblödet vor ſich hinſtarrte. 

Schmul verneigte ſich wiederum, küßte ihm die Hand 
und ſagte: 
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„Moreine! Du bift fehr gut, daß diefes dumme 
Kind dich erbarmt !” 

‚Barum nennft dis mich Moreme, Schmul?“ fragte 
Meir. 

Schmul erwiberte rafch: „Die Väter deiner Väter 
waren Moreines; dein Seide und deine Oheime find 
Moreines, und bu, Meir, wirft bald Morejne werben.” 

Mit einem eigentümlichen Lächeln fchüttelte Meir den 
Kopf. 

‚Mein, Schmul, ich werde nie Moreine fein, mir 
werben fie diefe Ehre nicht antım, und ... ih will 
e8 auch nicht!” 

Schmul befann ſich. 

„Ich habe gehört, daß du, Meir, mit unſerm großen 
Rabbi und den Leuten vom Kahal nicht Frieden hältſt.“ 

Meir ſah ſich um, als ob er das ganze Elend, das 
ihn hier umgab, mit einem Blick umfaſſen wollte. 

„Wie arm ihr ſeid!“ ſagte er ausweichend. 

Dieſe Worte berührten anſcheinend eine ſehr emp⸗ 
findliche Seite im Leben Schmuls, denn ſeine Hände 
begannen zu zittern und die Augen entflammten. 

„Aj! Wie arm wir ſind!“ ſtöhnte er. „Aber der 
ärmſte von allen, die in dieſer Gaſſe wohnen, is' der 
Chajet Schmul! Eine alte, blinde Mutter und eine 
Frau und acht Kinder muß ich erhalten, und wovon ſoll 
ich ſie erhalten? Vermögen hab' ich nicht, außer dieſen 
zwei Händen, die Tag und Nacht nähen, wenn es nur 
etwas zu nähen gibt...” Bei dieſen Worten ſtreckte er 
feine Hände vor und zeigte fie Meir; die Hänbe eines 
elenden Bettler: dunkel, fhmußig, mager, von Nadeln 
ganz zerftochen, und jeßt vor Leid zitternd. 
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„Morejne!“ Er fprach immer leifer und drängte fich 
immer näher an Meir heran, „ſchwer ie’ es für ung zu 
leben, fehr fchwer... Alles Eoftet bei ung viel, und 
was müſſen wir alles zahlen, Gewalt über die Welt! 
Die Paiferlichen Beamten nehmen von ung Steuern, 
vom Eofcheren Fleifch müfjen wir Abgaben zahlen, und 
von ben Lichtern, die wir am Schabbes brennen, müfjen 
wir zahlen, und ber Begräbnisbrüderfchaft müfjen mir 
zahlen, und für die Kahalbeamten müffen wir zahlen; 
und ... was müffen wir nicht alles zahlen? A, aj! 
Aus diefen unferen armen Hütten fließen Ströme von 
Geld... Und mo kommt das Geld her? Von unferem 
Schweiß kommt es her, von unjerem Blut und von ben 
Eingemweiden unferer Kinder, die vor Hunger verborren. 
Du haft mich neulich gefragt, warum es bei mir in ber 
Hütte fo ſchmutzig is? Und wie foll es nicht ſchmutzig 
fein, wenn mir zu elf in einer kleinen Stube wohnen 
und im Flur zwei Ziegen ftehen, von deren Milch wir 
uns nähren? Du haft mich gefragt, Moreine, warum 
meine Frau fo mager und alt i8’, obwohl fie noch nicht 
viele Jahre zählt, und warum meine Kinder immer fo 
Frank find? Morejne! Das Eofchere Fleisch is' bei ung 
jehr teuer, und wir eſſen es nie... Brot effen wir mit 
Zwiebel und trinken Ziegenmilh.... Am Schabbes haben 
wir nur dann einen Fifch, wenn du, Morejne, zu ung 
kommſt und ung ein Silbergeld gibft. Wir find arm ... 
ſehr arm, hier in diefer ganzen Gaſſe; aber ber ärmite 
von allen is’ der Chajet Schmull Mit feiner blinden 
Mutter, mit feiner mageren Frau und ‚feinen acht 
Kindern.” | 

Schmerzlich fchüttelte Chajet Schmul den Kopf und 
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blickte. auf Meir mit Augen, in denen fich ſtarres 
Staunen über fein eigenes Elend malte. 

Meir horchte, die Hand auf dem Haupte des blaffen 
Kindes, aufmerffam der Rede bes Bettlers zu. Mit 
leid fpielte um feine Lippen, und doch malten fich auf 
feinem Geficht zugleich Zorn und angeftrengtes Sinnen. 

„Schmul,“ fagte er leife, „und warum haft du fo oft 
feine Arbeit 7 

Schmul murbe verlegen und rückte an dem Samtkäpp⸗ 
chen herum, dag feine ſchwarzen, wirren Haare bededkte. 

„Ich will es dir fagen,” fuhr Meir leiſe fort. „Du 
Eriegft deshalb Feine Arbeit, weil du von ben Stoffen, 
aus denen man dich Kleider machen läßt, große Stücke 
wegfchneibeft und fie. für dich nimmt.” 

Mit beiden Händen faßte fi) Schmul an das Samt- 
fäppchen. „Aj, mein armer Kopf!” ftöhnte er. „Mo⸗ 
reine! Mas haft du da über mich gefagt! Dein Mund 
hat etwas fehr Häßliches über mich gejagt.” 

Er fprang auf, neigte fi) dann zu Boden, ſprang 
wieder auf und fagte: „Nu, 's i8’ wahr, Morejne! Sch 
werde vor dir mein Herz ausfchütten. Ich habe Stücke 
Stoff abgefchnitten und genommen ... und warum 
hab’ ich das getan? Weil meine Kinder nadt waren! 
Ich hab’ fie damit befleidet! Und als meine blinde 
Mutter krank war, da hab’ ich diefe Stücke verkauft 
und hab’ ihr dafür ein Stück Fleifch gelauft... Mo⸗ 
reine! Möge dein Auge nicht im Zorn auf mich blicken! 
Wenn ich fo reich wäre, wie Reb Jankel und Moreine 
Kalman, wenn ich fo viel Gelb hätte, wie viel fie für 
fich von unferer Hände Arbeit und von unferm Schweiß 
nehmen — da würde ich auch nicht ſtehlen.“ 
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„Und wieſo nehmen Neb Jankel und Morejne Kal: 
man euer Geld für ſich?“ hub Meir nachdenklich an. 

Schmul richtete ſich hoch auf. 

„Nu, fie haben das Recht. Sie find bie Alteſten 
über uns, mas fie machen, is’ heilig, Wer auf fie 
hört, der hört auf Gott ſelbſt.“ 

g Traurig lächelte Meir und griff mit der Hand in 
die Taſche. 

Aufmerkſam und gierig verfolgte Schmul diefe Bes 
megung. | 

Meir legte auf das Fenfter der armfeligen Hütte 
einige Silbermünzen. Schmul ftürzte fich auf ihn und 
küßte ihm die Hände. 

„Du bift gut, Moreine! Du bilfft immer allen, du 
erbarmft dich fogar meines dummen Kindes.” 

Als feine Erregung ſich etwas gelegt hatte, richtete 
er ſich auf und flüfterte Meir ins Ohr: 

„Morejne! Du bift gut und eines reichen Kaufmanns 
Enkel, und ich nur ein armer, dummer Chajet! Aber 
bu bift wie Honig auf meinen Lippen, und ich werde 
vor bir mein ganzes Herz ausfchütten. Du tuft nicht 
gut, daß du mit unferm Rabbi und mit der Gemeinde 
keinen Frieden hältft; unfer Rabbi ie’ fo ein großer 
Nabbi, wie es Feinen zweiten auf ber ganzen Welt 
gibt! Ihm hat Gott der Herr große Dinge geoffenbart! 
Er verfteht fogar die Kabbala Maßjat! Shm fliegen 
alle Vögel nach, wenn er fie ruft, und alle Krankheiten 
Tann er heilen, und alle Menfchenherzen öffnen fich vor 
ihm! Jeder Hauch von feinen Lippen ift heilig, und wenn 
er betet, dann küßt feine Seele Gott den Herrn felbft! 
Und du, Morejne, haft fein Herz von bir abgewendet!“ 
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Schmul fprad) mit großem Ernft und erhob feine 
dunklen, zerftochenen Finger mit feierlicher Gebärbe in 
die Höhe: | 

„And die Vorfteher des Kahal,” fuhr er fort, „das 
find fehr fromme und fehr heilige Menfchen. Sie muß 
man ehren und ihnen gehorchen, und felbft wenn fie 
was Böſes tun, muß man bie Augen zumachen. Sie 
können dich vor Gott dem Herrn anklagen und vor ben 
Leuten. Gott ber Herr wirb erzürnen, wenn er ihre 
Klage vernimmt, und wird dich ftrafen; und die Leute 
werben fagen, daf bu miderfpenftig bift, und werden 
ihr Angeficht von dir wenden.” 

Meir hielt immer noch die Hand auf Leibeles Kopf 
und blickte in das Geficht des verblödeten, blaſſen Kin- 
des, als ob er darin die Verlörperung der großen Schar 
bes ifraelitifchen Volkes fähe, die, von Elend und Krank: 
heit zerfreffen, doch den Glauben bewahrte und ihm blind, 
demütig und angftvoll ergeben war. Dann nidte er 
freundlich und ging. Schmul lief ihm einige Schritte nach. 

„Morejne!“ ftöhnte er, „zürne mir nicht, daß ich vor 
dir mein Herz geöffnet. Sei du vernünftig! Mögen die 
Gelehrten und Reichen Feine Klage gegen dich zu Gott 
dem Herren erheben. Denn beffer ift dem Menfchen, ber 
unter der Erbe liegt, als dem, auf deſſen Kopf fie ihre 
zornigen Hände legen.” 

Dann Eehrte er in feine Lehmhütte zurüd, ohne zu 
bemerken, daß Leibele nicht mehr an der Mauer lehnte. 
Sobald fi) Meir entfernt hatte, war das Kind ihm ge⸗ 
folgt. Erſt am Ende der Gaffe blieb es ftehen, als hätte 
e8 Angft weiter zu gehen, und rief mit heiferer —— 

„Morejne!“ | 
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Meir fah ſich um; ein freundliches Lächeln erhellte 
fein Geficht, als er das Kind erblickte, das ihm bie 
hierher gefolgt war. 

Die ſchwarzen, Ieblofen Augen des Knaben erhoben 
ſich zu ihm, aus dem ſchäbigen Armel ſtreckte ſich ihm 
eine kleine, magere Hand entgegen. 

„Brot I” | 

Meir ſah fich nach einem Verkaufsftand um. Länge 
der ganzen Straße ftanden Buben, in denen abgehärmte 
und in Lumpen gehüllte Frauen fteinharte . Semmeln 
verkauften, Fleine Zwiebeln und ſchwarze, abfcheuliche 
Kuchen aus Honig und Mohn. Leibele nahm die Sem- 
mel aus Meirs Hand, führte fie mit beiden Händen 
zum Munde, Eehrte um und ging in ber Mitte der 
Strafe, langfam, aufrecht und ernft nach Haufe. 

Meir kehrte zum Marktplab zurüd, Auf bem 
Hofe der Ezofowicz war es fonnig, heiter und Tebendig. 
Durch ein geöffnetes Fenfter beugte fich Lija heraus 
und rief: 

„Meir! Meir! Wo warft du fo lang? Der Seide hat 
fhon einige Mal nach dir gerufen.” 

Es war noch Feine Viertelftunde feit dem Befuche bes 
Rabbis vergangen. Saul ftüßte noch immer den Kopf 
in die Hände und fann, halb ärgerlich, halb traurig. 
Einige Schritte von ihm entfernt faß Freida am offenen 
Senfter, ganz in das Sonnengold und die funkelnden 
Feuer ihrer Edelfteine gebabet. 

Ein feltfamer Prozeß fpielte fich in Sauls Seele ab. 
Denn in ber Tiefe feines Herzens mochte er Iſaak 
Todros nicht. ° 

Ohne richtiges, tieferes Verftändnis für die Beſtre⸗ 
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bungen und die Stellung feines Ahnen Michael und 
feines Vaters Herfch, mußte er doch, daß fie großen Ein- 
fluß unter den Ihrigen hatten und die allgemeine Ach- 
tung der mächtigen fremben Leute befaßen. Er mar 
alfo ftolz auf diefe Familienerinnerungen, und dag un: 
klare Bewußtſein des Unrecht, welches die Ahnen bes 
Iſaak Todros diefen Sternen feines Gefchlechts angetan, 
erweckte in ihm einen dumpfen, unbewußten Widermillen 
gegen dieſen Fanatiker. 

Außerdem empfand er, ſelbſt begütert und ſtolz auf 
ſeinen Reichtum, für die Armut und den Schmutz der 
Todros eine geheime Verachtung. Aber was bedeutete 
das alles im Vergleich zu der Verehrung, die ihn für 
die heilige, kluge und tiefe Lehre erfüllte, deren Haupt⸗ 
vertreter der große Rabbi war. 

Jetzt ſtanden dieſer Abſcheu und dieſe Demut der wirk⸗ 
lichen, zärtlichen Liebe zum verwaiſten Enkel gegenüber 
und Fämpften miteinander. 

„Bas wird er davon haben? Wird es ihm irgend: 
einen Nuten bringen?” dachte der alte Saul, und fein 
zorniger Blick traf ben eintretenden Enkel. 

Mit fchüchternen Schritten trat Meir in das Emp⸗ 
fangsgemach. Er wußte von dem Befuche des Rabbis 
und ahnte beffen Zweck. Und er fürchtete den Zorn, 
aber noch mehr den Schmerz des alten Großvaters. 

„Nu,“ begann der Greis, „komm näher, ich werde 
die fchöne Sachen erzählen, welche dich mit großer Freude 
erfüllen werben.” 

Und als Meir einige Schritte näher trat, heftete 
er feinen Blick auf ihn und fagte: „Ich werde bich ver: 
loben, und in zwei Monaten mußt bu verheiratet fein.” 
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Meir erblaßte, ſchwieg jedoch. 

„Ich werde dich mit ber Tochter des Jankel Ka- 
mionfer verloben.” 

Nach diefen Worten herrſchte langes Schweigen. Meir 
unterbrach es zuerſt: 

„Sejde!“ ſagte er mit leiſer, aber feſter Stimme, 
„ich werde die Tochter Kamionkers nicht zur Frau 
nehmen.“ 

„Warum?“ Saul bämpfte feinen Zorn. 

„Darum, Sejde, weil Kamionker ein fchlechter und 
unreblicher Menſch ift und ich mit ihm in Feine Ver: 
wandtſchaft treten will.” 

Saul beherrfchte fich nicht länger, heftig fchalt er den 
Enkel für die Verwegenheit feiner Urteile und lobte 
Reb Tankels Frömmigkeit. 

„Sejde!“ unterbrach ihn Meir, „er faugt die armen 
Leute aus.’ 

„Und was geht es dich an?” fchrie der Grofpater. 

Jetzt Flammten die Augen des Jünglings auf. 

„Sejde! Sn feine Zafchen fließen Schweiß und Ar: 
beit diefer Unglücklichen, die dort am Ende des Städt: 
chens wohnen, und er macht fie zu Dieben, wenn ihre 
Kinder nadt find, und Reb Jankel baut fich dafür neue 
Häufer. Und in den Schenken und Brauereien, bie er 
von den Ebelleuten in Pacht hält, treibt er häßliche 
Dinge. Seine Leute machen bie Bauern betrunfen und 
betrügen fie dann. Schnaps brennt er mehr als er darf. 
Seide! Sieh du nicht darauf, wie er betet, fondern 
darauf, was er treibt, denn gefchrieben fteht: Mir From: 
men nicht eure Gebete, noch eure Opfer. Wer die Armen 
bedrängt, der verfündigt fih am Schöpfer.” 
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Saul war fehr zornig, aber das Zitat des Enkels be: 
fänftigte ihn etwas, benn innig wünfchte er, ihn ge 
lehrt und in den heiligen Schriften erfahren zu fehen. 

„Nu,“ brummte er „was macht's, daß Rebe Jankel 
die Bauern trunken macht und mehr Schnaps brennt, 
als erlaubt iſt. Du weißt noch nicht, was Geſchäfte 
ſind und wie man ſie macht. Wenn du mit der Tochter 
Reb Jankels verheiratet ſein wirſt, und er dich ins Ge⸗ 
ſchäft nimmt, wirſt du ebenſo den Schnaps brennen und 
verkaufen. “ 

„Sejde!“ erwiderte Meir raſch, „ich werde weder 
Schnaps brennen noch verkaufen, ich habe gar keine 
Luſt dazu.“ 

„Und wozu haſt du denn Luſt? Zu nichts haſt du 
Luft.” | 
Saul hatte den Satz noch nicht zu Ende geſprochen, 
als Meir fich verneigte, feine Knie umfaßte, bie Lippen 
an fie drückte und fprach: 

„Seide! Laß mich fort von bier! Laß mich in die 
weite Welt! Sch will lernen, und hier fehe ich nur 
Dunkelheit. Schon lange, fehon vor zwei Jahren, hab’ 
ich dich darum gebeten, aber bu züenteft mir und be⸗ 
fahlft zu bleiben. Ich blieb, Seide, weil ich dich achte, 
und weil beine Befehle mir heilig find. Aber jebt, 
Seide, laß mich fort von hier. Wenn ich mit beiner 
Erlaubnis und deinem Segen in bie Welt gehe, dann 
werde ich als Gelehrter hierher zurückkehren, und dann 
werde ich dem großen Rabbi gegenübertreten unb ihm 
zu zeigen wiffen, wie Hein er ift. Seht ...7 

Saul erlaubte ihm nicht mweiterzufprechen. 

„Schaal” rief er Iaut. 
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Angft packte ihn bei dem bloßen Gedanken, fein Enkel 
könnte jemals den Kampf. mit dem großen Rabbi auf: 
nehmen. 

Aber Meir richtete ſich auf und fprach mit glühender 
Stirn und tränenerfüllten Augen: 

„Seide, erinnere bu dich an die Gefchichte des Rabbi 
Eliefer. Als er jung war, wollte ihn fein Vater nicht in 
die Welt fort laffen. Er pflügte bas Feld und blickte 
auf die dunklen Wälder, welche ihm bie Welt ver- 
finfterten, und an feinem Herzen nagten Neugier und 
Sehnfucht, geradefo mie jeßt an meinem Herzen... 
Und er konnte den Sram nicht ertragen und floh... 
Er floh nach Serufalem. Als er einige Jahre fpäter bort 
ankam, ging er zu dem großen Weifen, der damals in 
der ganzen Welt berühmt war, und fagte zu ihm: ‚Laß 
mich dein Schüler fein, und du fei mir Meifter.‘ 

„Es geſchah, wie er gefagt. 

„And als einige Jahre fpäter fein Water, welcher 
Hyrkanos hieß, nach Serufalem Fam, ſah er dort einen 
fchönen Süngling, welcher von einer Erhöhung auf einem 
weiten Marktplatz fehr weiſe zum Volke ſprach; und das 
Volk hörte ihm zu; und die Seelen zerfloffen mie Honig 
vor großer Süßigkeit, und alle Häupter neigten fich 
tief vor dem Jüngling und riefen: dies ift unfer Meifter! 
— Hyrkanos wunderte fich ſehr über die Hugen Worte 
deſſen, der auf der Erhöhung ftand, und über die große 
Liebe, die ihm das ganze Volk entgegenbrachte. Und er 
fragte einen Mann, der neben ihm ftand: ‚Wie heißt 
jener Süngling, und wo wohnt fein Vater? Denn ich 
will hingehen und mich tief vor dem verneigen, ber fo 
einen Sohn gezeugt.‘ Und der Dann, ben er gefragt, er- 
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wiberte: ‚„Diefer Süngling heißt Eliefer. Ein Stern über 
dem Haupte Iſraels. Und fein Vater heißt Hyrkanog.‘ 

„Als Hyrkanos dies vernahm, fchrie er mit lauter 
Stimme, lief auf den Jüngling zu und öffnete vor ihm 
feine Arme. Und große Freude berrfchte im Herzen des 
Sohnes und des Vaters, und das ganze Volk verneigte 
fih vor Hyrkanos, weil er einen folchen Sohn gezeugt.” 

Saul hörte der Erzählung ſehr aufmerffam zu, und 
fein Geficht heiterte fich auf. 

Die väterlichen Überlieferungen waren ihm teuer, 
er liebte eg, fie aus dem Munde feines liebſten Enkels 
zu vernehmen. Er zögerte jedoch Feinen Augenblid mit 
der Antwort: 

‚Denn jet in Serufalem irgendein großer ifraelis 
tifcher Weifer lehrte, würde ich felbft, ohne deine Bitte, 
dich zu ihm ſchicken. Aber auf Serufalem ruht ſchwer 
die rächende Hand des Herin... Es ift nicht mehr 
unjer ... Es wird einft wieder unjer werden... Wenn 
der große Tag des Meſſias kommt. Aber jett kann dort 
der Siraelit nur in Ruhe fterben, lernen kann er jeboch 
dort nichts. Und in die fremde Welt, um Fremdes zu 
erlernen, werde ich dich nicht ſchicken ... das braucht 
der Iſraelit nicht. Du haft vom Edomiten fo viel ges 
lernt, wie du nötig haft, um in der fremden Welt Ges 
fchäfte zu machen. Und fchon deshalb hat mir der große 
Rabbi Vorwürfe gemacht. Und feine Vorwürfe find 
für mich eine große Schande und verurfachen mir 
großen Sram... Denn obgleich er em großer und 
kluger Rabbi ift, fo fchmerzt mich meine Seele, wenn er 
mein Haus befucht, um mich zu fchelten, wie ber Mes 
lamed die Pleinen Kinder im Cheber.” 
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Saul verfinfterte ſich bei diefen Worten und blickte 
traurig zu Boden. Wie verfeinert ſtand Meir vor ihm, 
und nur in feinen Blicken malte fich ein Abgrund trau⸗ 
riger und aufrührerifchee Gefühle. Endlich ſprach er, 
balb bittend, halb fchroff: 

„Seide, fo erlaube mir, Handwerker zu werben. Ich 
werde mit den armen Leuten in einer Gaſſe wohnen, zus 
fammen mit ihnen arbeiten und ihre Seelen vor Sün- 
ben bewahren. Und wenn fie mich nad) etwas fragen, 
dann werde ich ihnen immer antworten, ja ober nein. 
Und wenn es ihnen an Brot mangeln wird, mwerbe ic) 
alles Brot unter fie verteilen, welches in meinem Haufe 
fein wird.” 

Wieder erglühte feine Stirn, und Tränen leuchteten 
in feinen Augen. Starr vor Staunen, erhob Saul feine 
Blicke zu ihm: 

‚Denn du brei jahre älter fein wirft, dann wirft 
bu erkennen, wie Dumm du warſt, ale bu folche Dinge 
zu mir fprachft. In der Familie der Ezofowicz gab es 
nie einen Handwerker, und nie, Gott fei es gedankt, 
wird e8 einen geben. Kaufleute find wir, von Vater 
auf Sohn, und Geld haben mir genug, von Vater 
auf Sohn. immer mehr. Und auch du wirft Kaufmann 
werden, benn jeder Ezofowicz muß es fen.’ 

‚Die legten Worte fprach er mit fefter Stimme. Nach 
einer Meile fügte er fanfter hinzu: 

‚sch will dir jedoch eine Gnade ermweifen. Wenn bu 
die Tochter Reb Jankels nicht heiraten willft, dann 
brauchſt du e8 nicht zu tun... aber ich werde dich mit 
der Tochter Eli Witebskis verloben, des großen Kauf: 
manns. Du ſehnſt dich nach Wiffen, nu, jo werde ich 
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die eine gebildete Frau geben... Die Eltern erziehen 
jie in Wilno ... fie fpricht Franzöſiſch und fpielt Kla⸗ 
vier. Nu, wenn du ſo wähleriſch bift, jo wird dieſes 
Mädchen gerade für dich paffen... Sie ift fechzehn 
Sahre alt. Der Vater gibt ihr eine große Mitgift und 
wird dich gleich ing Gefchäft nehmen.” 

Meir fchauerte. 

„Ich kenne die Tochter Witebskis nicht, nie haben 
ſie meine Augen geſehen.“ 

„Was brauchſt du ſie zu kennen? Ich gebe ſie dir! 
In einem Monat kommt ſie aus Wilno zu ihren Eltern 
zurück, in zwei Monaten wirſt du ſie heiraten! Das 
ſage ich dir, und du ſchweige und gehorche meinen Be⸗ 
fehlen! Ich habe dir bis jetzt zu viel erlaubt, von nun 
ab werde ich anders mit dir verfahren. Iſaak Todros 
hat geſagt, ich ſoll meinen Fuß auf deinen Nacken 
ſetzen.“ 

Glühende Röte ſtieg Meir ins Geſicht. Seine Yugen 
ſprühten Funken. 

„Möge Rabbi Iſaak ſelbſt feinen Fuß auf den Nacken 
derer ſetzen, die wie Hunde er Füße umfchmeicheln! 
Sch bin oO Iſraelit, wie er... Sch bin Eein Sklave... 
Ich.. 

Die — erſtarben auf * zitternden Lippen, denn 
hoch aufgerichtet ſtand Saul vor ihm, mächtig, zorn⸗ 
entbrannt, und erhob ſeine Hand gegen ihn. 

Aber in dieſem Augenblick erſchien zwiſchen der ha⸗ 
geren, aber noch kräftigen Hand des Greiſes und dem 
erregten und geröteten Geſicht des Jünglings eine kleine, 
dürre, runzlige Hand und trennte zitternd die beiden. 

Während des ganzen Geſprächs des Großvaters und 
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bes Enkels fchien Freida in ber Sonne zu fchlummern 
und nichts zu hören. Als aber der leidenfchaftliche Aus⸗ 
bruch Meirs durch das Gemach fohallte und Saul fich 
zornig und drohend erhob, da erhob auch fie fich, fchritt 
aufgerichtet und fchmweigend einige Schritte vor und 
fhüßte mit ihrer alten Hand wie mit einem Schild 'den 
Enkel... Sauls Arm fiel herab, Und mit befänftigter 
Stimme rief er Meir zu: „Weg!“ Dann fegte er ſich 
auf die Bank und atmete tief. 

Die Urgroßmutter Eehrte an ihren fonnigen Platz am 
Senfter zurück. Meir verließ das Gemach. 

Geſenkten Hauptes, die Stirn umwölkt, ging er fort. 
In dieſem Augenblid fühlte er feine ganze Ohnmacht 
vor der Autorität des Alters und der Würde. Er fühlte 
bie auf ihm laftenden Feſſeln des patriarchalifchen Fa⸗ 
miltenorganismus, 

Und nur bei dem Gedanken an bie kleine, dürre, 
. zitternde Frauenhand, die ihn beſchützt hatte, umfpielte 
ein zärtliches Lächeln feine Lippen. Ein u der 
Hoffnung. 

„Wenn ich die Schriften befommen könnte!” fagte er 
zu fich und ftrich fich mit der Hand über die Stirn. 

Er dachte an die Schriften Michaels, des Seniorg, 
und daß nur die alte Urgroßmutter wußte, wo fie ver- 
borgen waren, und daß er, wenn er fie fände, wohl 
wüßte, mag zu tun und wie zu handeln. 

Saul hatte fich wieder auf die Bank geſetzt; er ftöhnte 
leife. In der Tiefe feines Herzens aber war er feiner 
Mutter dankbar. 

„Rafael!“ rief ee nach einer Weile laut. 

Der ältefte feiner Söhne betrat das Gemach, em 
112 


ernfter, ergrauter Mann. Nach Saul war er der ältefte 
ihrer Familie. Seine Enkel waren fchon ermwachlen. 
Er führte große Gejchäfte in der Well. Dem Ruf 
des Vaters folgte er jedoch fofort. 

„Iſt Eli Witebski daheim?’ fragte Saul. 

„Seftern ift er von einer langen Reife zurückgekehrt 
und ruht jebt zu Haufe,” erwiberte der Sohn. 

„Es ſoll fofort jemand zu ihm hingehen und ihm 
fagen, ich wünfche, daß er hierher komme und mit mir 
über wichtige Dinge rede. 

„Ich werde felbft zu ihm hingehen,” fagte Rafael. 
„Ich weiß, worüber du mit Witebski reden willft, Vater. 
Die Sache muß man fofort erledigen. Es wird Meir 
fchlecht ergeben, wenn er nicht bald heiratet und fih um 
Geſchäfte kümmert.“ 

Unruhig und forſchend blickte Saul den Sohn an. 

„Rafael, glaubſt du, daß er gleich anders wird, wenn 
er heiratet.“ | 

Rafael nickte bejahend. 

„Vater,“ begann er, „denke an Ber. Er war auf 
dem gleichen Wege, auf dem jeßt Meir ift, und ale er 
unfere Sarah heiratete und du, Water, ihn ing Ge⸗ 
ſchäft nahmft, und als feine Kinder zur Welt kamen, 
eins nach dem andern, find ihm alle Dummheiten ver- 
flogen.” 

„Geh', rufe Witebski zu mir,” fchloß Saul die Unter: 
redung. 

Rafael ging hinaus und wandte feine Schritte nad) 
einem Haufe, das an der Krauzung der zwei vornehmften 
Straßen ſtand. Ein Haus mit großen Fenftern und 
einem hohen Gang. | 
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Auf dem Gang faß eine Forpulente Frau in einem 
Seidenkleid, mit einer Mantille, die eine Golbbrofche 
zufammenbielt, mit großen goldenen Ohrringen und 
forgfältig gelämmter Perücke. Sie konnte an die vierzig 
Fahre alt fein und fah frifch und gefund aus. 

Als Rafael die Treppe binauffchritt, erhob fie fich 
mit einer vornehmen Verbeugung und ſtreckte dem Ein- 
tretenben bie Hand zum Gruße entgegen. Keine Frau 
in ganz Szybow begrüßte auf folche Art einen Mann. 
Rafael fragte Eurz nach ihrem Gatten. 

„Sr ift zu Haufe,” erwiberte die Frau lächelnd. 
„Natürlich, ja, geftern ift er von einer Iangen Reife 
zurückgekehrt.” 

„Ich bin bergelommen, um mit ihm zu fprechen.” 

„Bitte, bitte,” rief die Frau mif gewählter Höflichkeit 
und öffnete die Türe. ‚Mein Dann wird hoch erfreut 
fein über diefen Befuch. Bitte, bitte! 

Auf die weltlichen Höflichkeiten der Frau Hanna Wis 
tebska erwiderte Rafael gemeffen, mit einem kurzen 
Kopfniden, und trat ins Haus. Frau Hanna zwin- 
kerte verächtlich mit den Augen und flüfterte vor ſich 
bin: „Nu, was find das für teute bier in Szyboͤw! 
Wilde Bären!” 

Sie feufzte und nickte traurig. 

„Muß ich mit folchen Keuten leben! Bei ung in Wilno 
find die Menfchen höflich umd gebildet, nicht wie bier. 
Pfui!“ Sie ſpuckte aus und feufzte mwieber. 

Bald erfchienen in der Haustür zwei Männer und 
fchritten, in ihr Gefpräch vertieft, rafch über den Gang, 
ohne Frau Hanna zu beachten. 

Eli Witebski, der jeßt an ber Seite Rafaels über den 
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Platz ging, war ihm ganz unähnlich. Obwohl Kauf: 
mann, fo wie jener, ftellte er doch in feiner äußeren 
Erfcheinung einen ganz anderen Typ des jüdifchen Kauf: 
manns dar: er war Weltmann. Sein Gewand war zwar 
nicht ganz Eurz, aber doch mindeftens eine halbe Eile 
Fürzer, als das Rafaels, und auch von anderem Schnitt. 
Auf feiner Atlasweite glänzte eine dicke goldene Kette 
und am Finger ein großer Brillantring. 

Sein Geficht war heiter, die Augen fcharf und durch: 

dringend; er trug einen Eurzgeftußten, goldblonden Bart, 
den er oft mit der brillantengefhmückten Hand. langſam 
und bebächtig glättete. 
Raſch fchritt er neben Rafael einher und war ans 
fcheinend fehr erfreut. Es gab übrigens in ganz. Szyboͤw 
felbft unter den reichiten Kaufleuten und Hausbeſitzern 
keinen einzigen, der nicht in gleicher Weife auf Sauls 
Wunſch ſofort zu ihm geeilt wäre. Seit zehn Jahren 
hatte Saul nämlich fchon aufgehört, auf eigene Hand 
Gefchäfte zu führen, und verließ fein Haus nur, um 
Sich in die Synagoge zu begeben. | 

Dafür kamen alle zu ihm, welche aus ber Quelle feiner 
großen Erfahrung und feiner Gewandtheit in kauf⸗ 
männtfchen Dingen fchöpfen mollten. 

Der alte Saul erteilte Ratfchläge, half, fo weit er 
das ohne Schädigung feiner Kinder tun Eonnte, entfchieb 
‚Streitigkeiten, verföhnte die Streitenden und trug feine 
Würde mit Stolz. Wenn er dann in eigenen An- 
gelegenheiten mit den Würbenträgern ber Gemeinde 
Sprechen wollte, ließ er fie durch feine Söhne oder Enkel 
zu ſich rufen, und alle eilten gern und willig herbei. 

Lächelnd und ftrahlend betrat Eli Witebski dag Emp⸗ 
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fangsgemach der Ezofomicz und er den Haus: 
herrn: 

„Voruch habo!“ 

Außerhalb der Grenzen Szybows begrüßte er nie⸗ 
mand auf dieſe feierliche Art. Es war aber ſeine un⸗ 
verbrüchliche Gewohnheit, ſich in allem den Menſchen 
anzupaſſen, mit denen er zu tun hatte. 

Rafael wollte fich entfernen, der Vater hielt ihn aber 
mit einer befehlenden Gebärbe zurück. Sie fchlojfen Die 
Türen ab und fprachen zu britt lange und ganz leife. 
Die neugierige und ausgelaffene Kija aber, die Tochter 
Rafaels, laufchte an ber Türe und hörte wiederholt die 
Namen Meir und Mera, dann ihren eigenen in Ver: 
bindung mit einem Neffen von Frau Hanna, den fie 
Leopold nannten. 

Errötend und halb befchämt, halb von einer geheimen 
Freude erfüllt, fprang fie von ber Tür zurüd, blidte 
durchs Fenfter und erwartete ungeduldig die Rückkehr 
ihres Wetters. 

Die Sonne ging ſchon unter, als Witebski das Haus 
ber Ezofowicz verließ. Er fchien fehr erfreut über die 
Erledigung eines, oder vielleicht auch zweier Geſchäfte. 

Saft zur felben Zeit Lehrte Meir nach Haufe zurüd. 
Lija Tief ihm entgegen, warf fih ihm im Hoftor an 
den Hals und flüfterte: „Weißt du, Meir, große Dinge 
gehen heut bei uns vor. Unfer Seide und mein Vater 
haben lange mit Eli Witebski über ung beide gefprochen. 
Witebski verfprach feine Tochter Mera für dich, und mich 
verfprachen Sejde und Vater dem Leopold, dem Neffen 
der Frau Hanna, der in der weiten Welt lebt und fehr 
gebildet iſt.“ 
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Meir Löfte fich aus der Umarmung und entfernte fich 
tafch wieder vom Haufe. 

„Meir!“ rief das Mädchen ihm nach. „Wohin gehft 
du? Wirft du nicht mit ung zu Abend effen?” 

Meir antwortete nicht. Erſt in diefem Nugenblic® ver- 
ftand er, wie völlig unfrei er war. Man verfügte über 
ihn, ohne fich auch nur irgendwie um feinen Willen zu 
kümmern; man verfügte über feine Zukunft, und alles 
mußte geſchehen, wie e8 die Alten befahlen. 

Er ſchauerte bei dem Gedanken, daß es fo kommen 
follte. Langſam und gebeugt durchfchritt er das Städt- 
chen und die öden Felder, die vor dem SKaraitenhügel 
lagen. Unabläffig, mechanifch faft, quälte ihn der Ge: 
danke: „Ich bin doch Fein Sklave!” 


Am Fuße des Karaitenhügels, in ber an ben fandigen 
Abhang gefchmiegten Hütte, flackerte ein Pleineg, gelbes 
Licht. An der niedrigen Wand, auf einem Strohbündel, 
faß ein gebeugter Greis, in Lumpen gebüllt; er flocht 
mit zitternden Händen biegfame Weidenzmweige. Seine 
Geftalt zeichnete fich kaum von ber bunflen Edle ab, und 
die Umriſſe bes gefenkten Gefichts waren nicht zu er- 
kennen. | 

In der Nähe des gelben Kerzenlichtes faß auf einem 
Holzfeffel ein fchlanfes Mädchen. Mit leifem Geräufch 
drehte fie eine Spindel; über ihrem Haupte erhob fich das 
Brett des Spinnrockens mit der daran befeftigten Wolle. 

Don ber Wand her Flang es zitternd und heifer: 

„Inmitten der Müfte, die fo groß ift, daß man nir⸗ 
gende ihr Ende fieht, erheben ſich zwei Berge, fo hoch, 
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daß ihre Gipfel in den Wolken verſchwinden. Diefe 
Berge heißen Horeb und Sinai.” 

Die heifere Stimme bes Greifes verflummte, und das 
Mädchen, das aufmerkfam und ernft zuhörte, fagte: 

„Seide! fprich weiter.” 

In diefem Augenblick Tieß fih am offenen Fenfter 
eine gebämpfte Männerfiimme vernehmen: „‚Golda !” 

Die Spinnerin erfchraf nicht; fie fchien beinahe auf die 
Stimme gewartet zu haben. Ernft, ohne bie geringfte 
Erregung, ftand fie auf und ging ans Fenfter. Nur 
ihre Augen erglühten und ihre Stimme klang füß und 
weich: 

„Meir, ich wußte, du würdeſt bein Berfprechen halz 
ten und fommen.” 

„Ich bin zu dir gefommen, Golda, meil es vor meinen 
Augen heute fo dunkel ift, und ich wollte dich anfchauen, 
auf daß mir die Welt wieder heil werde.” 

„And warum ift es heut dunkel vor deinen Augen ?” 

„Ich habe großen Kummer. Rabbi Iſaak verklagte 
mich beim Seide, und der Seide will mich verheiraten.” 

Er verftummte und fenkte bie Augen. Das Mädchen 
' blieb ruhig. Nicht die leiſeſte Bewegung verriet, wie 
erregt fie war, bloß ihr gebräuntes Antlitz wurde 
kreideweiß. 

„Mit wem will dich der Sejde verheiraten?“ fragte 
ſie. Düſter klang ihre Stimme. 

„Mit Mera, der Tochter des Kaufmanns Witebski. * 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kenne ſie nicht.“ 

Dann fragte fie: „Wirſt du fie heiraten, Meir ?“ 

Er erwiderte nicht, und Golda fragte nicht weiter. Ein 
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unausfprechliches Glück erftrahlte in ihren Augen, unter 
den fanften und doch glühenden Blicken Meird. Sie 
fchiwiegen beide, und nur bie Stimme bes Greifes Flang 
zitternd durch die Stille: 

„Als Mofes vom Berge Sinai herabftieg, verftumm- 
ten die Donner, erlofchen die Blige, die Winde legten 
fih, und ganz Iſrael ftand auf wie ein Mann und rief 
mit lauter Stimme: ‚Mofes! Wiederhole ung bie Worte 
bes Emigen.‘’ 

„Meir,“ fagte Golda ernft, „tritt ein in unfer Haus 
und begrüße meinen Großvater.” 

Gleich darauf Enarrte die Tür. Der alte Abel erhob 
fein Haupt und gemwahrte in der Dämmerung bie Um⸗ 
riffe der Geftalt des Jünglings. 

‚Ber ift da gekommen?“ fragte er. 

„Sejde,” erwiderte Golda, „Meir Ezofowicz, ber 
Enkel des reichen Saul, ift in unfer Haug nn, 
um bich zu begrüßen.” 

Beim Klang des Namens fchnellte bie graue, an ber 
Wand zufammengekauerte Geftalt auf und ſtreckte, 
mit den Armen fi) auf dag Strohbündel flüßend, den 
welken, in Lumpen gehüllten Hals vor. 

In der gelben Kichtflamme erfchten ein Kopf, von dem 
dichte, Teuchtend weiße Haarfträhne bis über die Schul: 
tern herabfielen, und ein Fleines, gerungeltes, inmitten 
bes großen Bartes faft unfichtbares Geficht. 

Unter den Eorallentoten, geſchwollenen Lidern blickten 
verblaßte Augen, erftarrt vor Schreden; dann blitzte 
Entrüftung und Haß in ihnen auf. 

„Ezofowicz!“ rief der Greis, „weshalb haft bu bie 
Schwelle meines Haufes betreten, ba bu ein Rabbinit 
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bift ... ein Feind ... ein Verfolger... Und bein Ur⸗ 
großvater hat meine Ahnen verflucht und ihren Tempel 
zerftört! Hebe dich hinweg! Mögen meine alten Augen 
fih nicht an deinem Anblick vergiften !” 

Mit zitternder Hand wies er auf bie Tür. 

Meir fchritt jedoch Tangfam auf ihn zu und fagte, ben 
Kopf tief verneigenb: 

„Friede fei mit dir !” 

Beim Klang der fanften, tiefen Stimme und ber 
Worte, bie den Segen und Bitte um Frieden ausfprachen, 
verftummte der Greis, Tieß fich ſchwer zurückfallen und 
begann nach einer Weile mit Elagenber, ftöhnender 
Stimme: 

„Wozu bift bu zu mir geflommen? Du bift ein Rab- 
binit und der Urenkel des mächtigen Senior. Dich werben 
die Deinigen verfluchen, wenn fie erfahren, daß du meine 
Schwelle betreten, benn ich bin der letzte Karaite, ber 
bier geblieben ift, um die Trümmer unferes Tempels 
und die Ufche unferer Väter zu hüten! Sich, ein Elender, 
ein Bettler, verflucht von den Deinigen! Sch, der lebte 
Karaite I” 

Schweigend und achtungsvoll hörte Meir zu. Nach 
einer Weile begann er: 

„Rebe, tief neige ich mein Haupt vor dir, denn es 
ift notwendig, daß Gerechtigkeit auf Erden malte, und 
daß der Urenkel deffen, der verfluchte, fich vor dem Ur⸗ 
enkel bes Verfluchten verneige.’ 

Abel Karaim ſchwieg lange und fann. Endlich flüfterte 
er: „Friede fer mit dir! 

Golda ftand mit über der Bruft gekreuzten Armen und 
fhaute auf Meir mie auf ein Heiligenbild. Ag fie bie 
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Morte des Friedens von den Lippen des Großvaters 
vernahm, rückte fie einen von ben zwei in ber Hütte 
befindlichen Sefjeln heran, nahm einen Fleinen, blin- 
fenden Krug und trat in den Flur hinaus. 

Meir ſetzte fich neben den Greis, der fich wieder in 
feine Arbeit vertiefte und vor fich hin flüfterte. Bald 
wurde das Flüftern lauter, bis es in eine heifere Er- 
zählung überging: 

‚An den Ufern Babylong faßen fie und meinten, und 
der Wind Elagte in ihren Harfen, bie fie aus der Heimat 
mitgebracht und in Trauer an den Bäumen aufgehängt 
hatten. 

„And e8 kamen zu ihnen ihre Bedrücker und [prachen: 
‚Nehmet in eure Hände diefe eure Harfen, fpielet und 
finget ! Und fie antworteten: ‚Wie follen wir fpielen 
und fingen im fremden Lande, wenn unfere Zungen 
verborret find vor großer Bitternis, und unfere Herzen 
nur einen Ruf Fennen: Kanaan! Kanaan!“ 

‚ber ihre Bedrücker fprachen zu ihnen: ‚Nehmet von 
den Bäumen eure Harfen, ſpielet und finget!‘ 

„Da fahen die Propheten Iſraels einander an und 
fragten: ‚Wer von ung weiß es gewiß, daß er bie 
Qualen aushält und nicht fpielen und nicht fingen wird 
im fremden Lande % 

„And ale am anderen Morgen ihre Bebrüder zu 
ihnen famen und fprachen: ‚Nehmet von den Bäumen 
eure Harfen, finget und fpielet.‘ 

„Da erhoben die Propheten Iſraels ihre blutigen 
Hände und [prachen: 

„„Wie können mir fie herabnehmen, da unfere Hände 
durchſchnitten und ohne Finger find!“ - 
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„Die Waſſer Babylons raufchten laut vor großem 
Erftaunen, und der Wind klagte in den Harfen, die an 
ben Bäumen hingen, benn bie Propheten Iſraels hatten 
ihre Hände burchfchnitten, auf daß niemand fie zwingen 
könne zu fpielen im fremden Lande.” 

Bei Abels lebten Worten trat Golda in bie Stube. 
In der einen Hand trug fie zwei irdene Becher auf 
einem Strohgeflecht, und in ber zweiten einen blinken: 
ben Krug mit Milh. Sie füllte die Becher mit ber 
ſchäumenden Milch und reichte fie dem Großvater und 
dem Gafte. 

Leicht und geräufchlos ging fie in der Stube umher, 
und ein Lächeln umfpielte ihre ernften Lippen. Dann ließ 
fie fich nieder und begann wieder zu fpinnen. Tiefe 
Stille breitete fi) über die Stube. 

Der alte Abel begann mit leifem Flüftern eine alte 
Legende zu erzählen, bald aber verftummten feine Lippen, 
die Hände fielen auf die Weidenzweige herab, und re= 
gungslog lehnte er das Haupt an die Wand. 

Nach langem Schweigen begann Meir: 

„Solda, die. Propheten Iſraels, die fich die Hände 
durchfchnitten, um nicht SHaven ihrer Bezwinger zu 
mwerden, — fie waren große Männer.” 

„Ste wollten nichts tun, was ihr Herz ihnen verbot,” 
erwiderte ernft das Mädchen. 

Mieder verftummten fie. Immer leifer und immer 
langfamer fchnurrte die Spindel in Goldag Hand. Durch 
die morfchen Bretter der Wände ftrich der Wind und 
bewegte die gelbe Flamme ber Kerze. 

„Golda, fürchteft du dich nicht in der einfamen Hütte, 
wenn Herbft und Winter lange, dunkle Nächte auf die 
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Erbe herabjenken und flarfe Winde durch die morfchen 
Wände in die Stube ftürzen und heulen?” 

‚Mein, erwiberte das Mädchen, „ich fürchte mich 
nicht, denn der Ewige befchüßt bie armen Hütten, bie in 
ber Dunkelheit ftehen, und wenn die Winde hier herein- 
flürzen und heulen, dann laufche ich den Gefchichten 
des Seide und höre das Heulen nicht.” 

Meirs Blick ruhte auf dem Antlit bes ernften Kindes, 
das mit regungslofen Augen auf ihn fchaute. 

„Golda, denkſt du noch an die Gefchichte von Rabbi 
Akıba 7” 

„Bis an mein Lebensende werde ich daran denken.” 

„Solda ... könnteſt du, fo wie bie fchöne Rahel, 
vierzehn Jahre lang warten... 7” 

„Bis an mein Lebensende würde ich warten.” 

Sie ſprach es ruhig und ernft, die Spindel entfiel 
ihrer Hand. „Meir,“ fagte fie fo Ieife, daß das Rau⸗ 
fchen bes Abendwindes ihre Worte faft übertönte, „gib bu 
mir ein Verfprechen: wenn eg dir im Haufe deines Groß⸗ 
vaters Saul nicht behagen wird, und wenn du Kummer 
in Deinem Herzen verfpüren wirft, dann komm' in unfer 
Haus. Laß mid) von jedem Kummer wiſſen, und möge - 
der Seide auch dich mit feinen fchönen Legenden 
teöften.” 

„Solda,” rief Meir mit feftee Stimme, „wie bie 
Propheten Iſraels, fo werde auch ich eher meine Hände 
ducchfchneiden, als daß ich etwas tue, was mein Herz 
verbietet.” | | 8 

Er ftand auf und nickte dem Mädchen zu. 

„Friede fei mit br! 

„Friede fei mit dir!“ 
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Er verließ die Hütte. Da erhob ſich das Mädchen vom 
Seffel, blies das glimmende Licht aus, hüllte fich in ein 
altes, graues Tuch und bettete fi) auf dag Stroh zu 
Füßen des fchlafenden Greiſes. 

Sie ruhte; doch noch lange blickten ihre weit geöff- 
neten Augen auf die Sterne, die durch bie Fenfter 
fhimmerten. 


v1. 

Eli Witebski befaß in feinem ganzen Wefen biplo- 
matifche Fähigkeiten. Er war nicht in Szyboͤw geboren 
und aufgewachfen, wie ausnahmslos alle anderen Be: 
wohner des Ortes. Erft vor drei Jahren hatten ihn 
Gefchäfte und verfchiedene Familienangelegenheiten hier: 
her geführt. 

Sp war er denn mitten in ber ortsanfäfligen Be⸗ 
völferung, die jich von den Urgroßvätern her kannte, 
faft ein Fremder. Überdies brachte er, da er fein ganzes 
Leben in einer großen Gouvernementsftadt verbracht 
hatte, manche Neuerungen mit, welche bie ultrafon- 
ſervativen Bewohner dieſes entlegenen, weltentrückten 
Winkels erſtaunen und aufreizen mußten. 

Dieſe Neuerungen waren: die weſentlich andere Klei⸗ 
dung Witebskis und vor allem das fehlende Käppchen, 
ein Brillantring am Finger, ber Eurzgeflutte Bart, der 
völlige Mangel an talmubiftifchen und kabbaliſtiſchen 
Büchern im Haufe, dann aber auch der Beſitz einer 
Gattin, wie es Frau Hanna war, und ber Tochter 
Mera, bie in einem Mädchenpenfionat erzogen wurde, 
und außer ihr nur noch zweier Kinder. Diefe ungemein 
wichtigen, unbefannten und unerhörten Neuerungen hät: 
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ten eigentlich den allgemeinen Unwillen ber Bevölkerung 
von Szybow gegen ben vornehmen Kaufmann erweden 
müffen. Aber das gefchah nicht. 

Anfangs flüfterte man freilich hier und da, er wäre 
ein Misnagdim, ein Zortichrittlee und in Glaubens: 
fachen inbifferent. Diefer Verdacht zerftreute fich jedoch 
bald, dank Witebskis ungewöhnlicher Sanftmut, Höf: 
lichkeit und Gefchmeibigfeit. 

Stets freundlich, Tächelnd und heiter, ftritt er mit 
niemand, gab jedem Recht und mieb ftreitende Leute, 
um nicht gezwungen zu fein, Partei zu ergreifen. 

Mas die religiöfen Vorfchriften und Gebräuche an- 
langte, erwies ſich Witebski durchaus orthodor. Er 
heiligte den Sabbat und aß Locher mit peinlichiter Ge⸗ 
nauigkeit. Den großen Rabbi begrüßte er, jebesmal 
wenn er ihn traf, ehrfurchtsvoll und verftand es fogar 
— weſſen fich fonft niemand in der ganzen Gemeinbe 
rühmen konnte — bie düftere Stirn bes Weifen zu ent- 
wölken und feine finnenden Augen durch muntere Er- 
zäblungen, welche immer eine myſtiſche oder patriotifche 
Note enthielten und deshalb dem Geſchmack felbit der 
ftirengften Zuhörer entfprachen, zu erheitern. 

Zu Haufe weilte er nur felten, denn er war immer in 
Gefchäften auf Reifen; jedesmal aber, wenn er fich 
in Szyboͤw aufhielt, ſah man ihn im Bet⸗ha⸗Midraſch, 
wo er mit ber gebührenden Ehrfurcht den weifen Lehren 
bes Rabbi Todros zubörte und verzückt lächelte, wenn 
alte und junge Gelehrte der Gemeinde miteinander einen 
Pilpul führten, das heißt über verjchiedene Kommen⸗ 
tare und Kommentare zu Kommentaren, aus benen bie 
2500 gedruckten Bögen ber Halacha, der Hagada und 
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der Gemara beftehen, verhanbelten und ſtritten. Im 
Bethaus war er immer anmweiend, fo oft andere da 
waren, und wenn er fich auch nicht zu denen zählen 
konnte, die am eifrigften beteten, alfo am meiften 
fchrien und am beftigften ſich hin und her mwiegten, fo 
waren doch feine Geftalt und fein Geſichtsausdruck voll 
Würde und Andacht. 

Man darf aber nicht daraus fchließen, daß Witebski 
ein Heuchler war. Nein, fondern er liebte aufrichtig 
Ruhe und Frieden und wollte deshalb fich und anderen 
jede Aufregung erfparen. Es ging ihm gut im Leben, 
er fühlte fich glüdlich und befriedigt. Er hatte alle 
Menſchen gern, und es war ihm völlig gleichgültig, ob 
jener, mit dem er gerade zu tun hatte, Zalmubift, Kab⸗ 
balift, Chafftdäer, rechtgläubig, abtrünnig oder fogar ein 
Edomite war, wenn er nur ihm perfönlich nicht fchabete. 

Don den Edomiten: hörte er übrigens zum erftenmal. 
in Szyböw. Sn ben Kreifen, in benen er bis dahin ver- 
kehrt hatte, nannte man bie Chriften Gojs, und dag nur 
felten, in einer zornigen Aufwallung. Gewöhnlich wur: 
ben fie einfach Ehriften genannt. 

Die religiöfe Erziehung, die er in der Kindheit er⸗ 
halten, verwehte mit der Zeit unter dem Einfluß der 
weltlichen Beſchäftigungen und Sorgen. 

An Jehova glaubte er und verehrte ihn tief. Von 
Moſes wußte er, wußte auch etwas von der Babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft und von der neueren Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes. Die tieferen Kenntniſſe dieſer 
Dinge waren ihm aber fremd. Im Grunde genommen 
war es ihm gleichgültig, was irgend ein Tanaite oder 
ein Rabbi einmal geſagt und befohlen hatte. 
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Er lehnte fich gegen nichts auf, weder mit Worten, 
noch mit Taten, nicht einmal in Gedanken. Er tat 
alles, was allen vorgefchrieben war, und fagte ſich: 
was fchadet’8? Wielleicht haben ſich das fo bie Leute 
ausgedacht, vielleicht aber iſt es ein Geſetz von Gott 
jelbft, — wozu foll ih Ihn gegen mich aufbringen? 

Auf diefe Weife diplomatifh mit Gott und den 
Menfchen verkehrend, befürchtete er nichts. Und er hätte 
fih ganz wohl gefühlt, hätte er nicht die größte und 
bie Bevölkerung von Szyboͤw am meiften verblüffende 
Neuerung mitgebracht, nämlich feine Frau Hanna. 
Während er fo zu fein trachtete, wie alle anderen im 
Städtchen waren, war Frau Hanna eifrigft beftrebt, 
anders zu erjcheinen, als alle übrigen. 

Frau Hanna ſchwärmte vor allem für die Zivili⸗ 
fation, welche fich ihre in der Geftalt von fchönen Klei⸗ 
dern, dem Tragen eigener Haare, von jchön eingerich- 
teten Wohnungen offenbarte, in einem höflichen Ber 
nehmen und Kenntnis ber franzöfifchen Sprache und 
der Muſik. Hinfichtlich der religiöfen und der allge: 
meinen Lebensphilofophie verftand ſich Frau Hanna 
darauf noch weniger, als ihr Mann. Sie glaubte an 
Gott und fürchtete ihn -fogar in ber Tiefe ihres Herzens 
fehr, glaubte an die Teufel und fürchtete fie noch mehr, 
wie Gott ben Herrn. Da fie aber eine tüchtige Haus: 
frau mar, meinte fie im geheimen, es wäre Doc 
beffer, wenn die Juden dasfelbe Fleifch effen würden 
wie bie Chriften, weil es billiger wäre, und wenn man im 
Haushalt nicht fo furchtbar viel Küchengerät nötig hätte, 
wie e8 bei jedem Rechtgläubigen vorhanden fein muß, 
um die Speifen in völlig koſcherem Zuſtande zu erhalten. 
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Hinfichtlich der Gewebe aus Hanf und Wolle da- 
gegen, verjchloß fih Frau Hanna entjchieden dem 
Verbot, fie zu tragen, weil fie fo ſchön und wohlfeil 
waren. 

In Szybow angelangt, war Frau Hanna förmlich 
entfegt über den Ort, in den ihr Gatte fie gebracht 
hatte. Keine Spur von Ziviliſation! 

Gewalt über die Welt! 

Frau Hanna legte ſich ins Bett, vergrub fich in 
die riefigen Feberbetten, weinte und jammerte zwei 
Zage und zwei Nächte lang, fie würde es bier nicht 
aushalten, fie würde fterben, und die Kinder würden 
die Mutter verlieren! 

Sie ftarb jedoch nicht, fand fogar wieder auf, um 
die Möbel auszupaden, die Wirtfchaft einzurichten und 
die Kinder ſchön anzuziehen, um bei ihrem erften Aus⸗ 
gang das ‚gemeine Volk”, wie fih Frau Hanna 
ausdrückte, durch ihre Schönheit und ihre Kleidung 
in Erfiaunen zu feßen. Sie liefen aufgepußt auf die 
Straße und verblüfften wirklich die ganze Bevölkerung. 
Es war dies der erfte Troft, welcher der aus der Zivi⸗ 
fattion Verbannten im Lande der Verbannung widerfuhr. 

Dann kam noch mand) andere Genugtuung. Frau 
Hanna verblüffte und imponierte, womit fie nur 
fonnte; und fo oft es ihr gelang, fühlte fie ſich unaus⸗ 
fprechlich glücklich. 

Diefe große Quelle bes Glückes beunrubigte und bes 
forgte aber bald ihren Gatten. Hier und da hörte er ein 
Murren, er wäre ein Misnagdim! Er erfuhr, daß die 
Bevölkerung entfeßt war, weil feine Frau Gewebe aus 
Hanf und Wolle trug, am Sonnabend in ihrem Haufe 
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den Samomwar aufftellen ließ und fich laut äußerte: 
„Szyböw liegt nicht auf, fondern unter der Erbe!” 
Er erfuhr es, erbleichte und eröffnete mit feiner Che: 
hälfte den Kampf: um die Gewebe aus Hanf und 
Wolle, um den Samowar am Sonnabend und um 
die übers oder unterirdifche Lage von Szybow. 

Die Ehehälfte kämpfte lange, der diplomatische Gatte 
blieb aber zum Schluß doch Sieger in Sachen der Ges 
webe und des Samowars. Was die Lage Szyboͤws an: 
langte, — da unterlag er. 

rau Hanna tröftete ſich mit dem Gedanken, daß 
die Rückkehr ihrer Tochter aus Wilno für ſie ein 
Triumphtag werden würde. 

Eli dagegen beunruhigte ſich ſehr, weil er Mera 
gegenüber ſich als Vater nicht ſo benehmen würde, wie 
alle anderen Szyböwer Väter. Frau Hanna konnte 
fih aber vor Freude nicht faſſen, daß fie eine ganz 
andere Mutter fein würde, wie alle Mütter in Szyboͤw. 

Endlich gefchah es. Einen Monat nach Elis Unter: 
redung mit Saul befanden ſich nm Witebskis Empfangs- 
zimmer fünf Perfonen: drei Frauen und zwei Männer. 

Ein Sofa mit Sprungfebern, mit grünem Rips be 
zogen, — das einzige Eremplar dieſer Art in Szybow, 
zierte den Raum, in dem auch einige mit Rips bezogene 
Sauteuils und ein Klavier ftanden, auch das einzige im 
Städtchen. Vor einem Jahre hatte Frau Hanna es 

kommen laffen, in Erwartung der Rückkehr Meras 
aus Wilno, — und es rief im Städtchen eine Eleine 
Revolution hervor. 

Auf dem grünen Sofa faßen aljo Frau Hanna 
und ihre Schweſter, eine Kaufmannsfrau aus Wilno, | 
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die Mera hergebracht hatte in Begleitung ihres Sohnes 
Leopold. 

Am Tifh vor dem Sofa faßen der Hausherr und 
Leopold. Mera, ein jchönes Mädchen mit afchblondem 
Haar und hellem Zeint, ftand am Klavier, und man 
merkte ihr den ungebuldigen Wunfc an, das Städt- 
chen mit ihrer geräufchvollen Muſik zu erfüllen; jie 
wagte es aber nicht, weil es Sabbat war. 

Am Sabbattage darf Fein Inſtrument gefpielt wer: 
den. Mera wußte es, hätte fich aber nicht darum ges 
fümmert, wenn nicht der DBli ihres Vaters fie vor 
Begehung diefer Sünde zurücgehalten hätte. 

Auch darf am Sabbattage nicht geraucht werden. 
Der junge, ziwanzigjährige Leopold tauchte aber, nach: 
läffig in einem Fauteuil figend, eine Zigarette, deren 
Rauch zu allem Übel noch in dünnen Wölkchen durch 
das offene Fenfter ftrömte. 

Eli ſtand auf und ſchloß das Fenfter. Leopolds 
Lippen umfpielte ein höhnifches Lächeln. Mera zuckte 
die Achjeln, und Frau Hanna errötete vor Scham. 

Bald .darauf brach die ganze Gefellfchaft auf und 
machte fi) auf den Weg zu Ezofowicz. | 

In Elis Geficht malte ſich große Beforgnis. Denn 
e8 konnte auf der Welt nichts geben, das Eeterifcher 
war, als die Kleidung feines Neffen. Sie beftand aus 
einem Eurzen, modernen Rock, weit ausgefchnittener 
Weſte und einer Mübe mit einem Beamtenftern. Ehe 
fie das Haus verließen, ſteckte er fich eine Zigarette an. 

Eli konnte nicht umhin, ihn zu warnen. 

„Hör' mal, Leopold,” fagte er leife und fanft, „wirf 
die Zigarette weg! Das Volk hier ift fehr dumm, 
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wozu willft du die Leute gegen dich aufhetzen! ... 
Und’ fügte er noch raſch hinzu, ‚‚vielleicht hat Gott 
der Herr ſelbſt das Rauchen am Sabbat verboten! 
Kann man’s willen ?” 

Zeopold lachte laut. 

‚Ma, ich fürcht' mich fchon nicht!” fagte er und 
gab Mera den Arm. 

Boran gingen alfo Leopold und Mera, Arm in Arm. 
Ihnen folgten die beiden aufgepußten und mit Juwelen 
behängten Mütter, würdig und vornehm. Eli befchloß 
den Zug, langfam einherfchreitend, mit betrübtem Ge⸗ 
fiht und am Rüden gekreuzten Hänben. 

Im Augenblick verfammelte fich eine große Kinder: 
ſchar um fie herum und lief ihnen anfangs mit leifen 
Zurufen, dann mit lautem Gekreiſch nad). 

Bald gefellte fich zu den Kindern die halbwüchſige 
Jugend, und bald auch Erwachſene. Vornehmere Fami⸗ 
lien traten vor die Schwelle ihrer Häufer; im Tor⸗ 
weg des Schulbofes ftand der Melamed und blickte, 
feinen eigenen, meit geöffneten Augen nicht trauend, 
auf den über den Platz fchreitenden, feltfamen und 
wunberlichen Zug. 

Eli ging wie auf glühenden Kohlen. Frau Hanna 
fchritt wie auf Lorbeeren. Die Kaufmannsfrau aus 
Wilno blickte mit zwinkernden Augen und ftolz ers 
hobenen Hauptes über die gaffende Menge. 

„Sieh! Sieh! äh fcheene Purig! äh fcheene Pan⸗ 
jenkjes!“ fchrien die Kinder, hüpfend und fpringenbd 
und mit ben Fingern auf das junge Paar beutenb. 

„Wer i8’ das? Sind das Siraeliten?” fragten die 
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Erwachſenen und zeigten mit den Fingern auf Leopolds 
Kleidung und die Zigarette. 

„Apikores!“ fchrie plöglich jemand aus der Menge. 
Ein kleiner Stein flog dicht an Leopold Kopf vorbei. 
Der junge Mann erbleichte und warf die Zigarette, 
den Gegenſtand des allgemeinen Ürgerniffes, weg. Eli 
runzelte die Stirn. Frau Hanna erhob aber den Kopf 
noch höher und fagte laut zu ihrer Schweſter: 

„Nu, man muß ihnen verzeihen! Das ift ja fo ein 
dummes Volk!“ Doc Leopold vergaß den Steinmwurf 
nicht; man fah es feinen erfchrediten Augen und den 
zufammengepreßten Lippen noch an, als er das Emp⸗ 
fangsgemach der Ezofomwicz betrat. 

Dort ſaß auf dem Ehrenplaß, auf dem Sofa mit der 
gelben Lehne, der alte Saul, umgeben von feinen Söhnen, 
feinen Schwiegertöchtern und einigen älteren Enkeln. 

An einem der Fenſter ſaß in einem bequemen Seffel, 
fchlummernd und wie immer mit Ebelfteinen bedeckt, 
die Urgroßmutter. An dem andern Fenfter ftand Meir. 

Als die Familie Witebski dag geräumige Empfangs⸗ 
gemach betrat, warf Meir nur einen flüchtigen Blick 
auf Mera, mufterte dagegen neugierig, mit fcharfen, 
flammenden Bliden den jungen Leopold. Er fehnte 
fih, fobald wie möglich jenen Mann, der aus ber 
weiten Welt Fam, Eennen zu lernen, ihn zu befragen 
und zu erforfchen. 

Die lauten Begrüßungen und einleitenden Gefpräche 
währten lange. Saul blieb auf dem Ehrenplag am 
Sofa fiten; feine Tochter Sarah, Bers Frau, bewirtete 
die Gäfte und erging fich in entzüdten Rufen über 
die Schönheit ihrer Hüte und Kleider. 
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Mera fette fich graziös auf den Rano eines eins 
fachen hölzernen Schemels. Die fchüchterne, ſchamhafte 
und zugleich hocherfreute Lija unterhielt fie. Ab und 
zu warf Mera einen GSeitenbli auf den am Fenfter . 
ftehenden Jüngling, in dem fie ihren Verlobten ver- 
mutete. Kein einziges Mal begegnete fie jeboch fei- 
nem Blick. 

Meir fchien ihre Anmefenheit gar nicht zu bemerken; 
unverwandt blicdte er auf Xeopold, ber fchmweigend und 
finfter dafaß und mur hin und wieder Mera einige 
franzöfifche Worte zumarf. Endlich erhob er ſich und 
näherte ſich dem Fenfter, an dem Meir fand. 

Leopold hatte anfangs gar nicht vor, Meier anzu⸗ 
reden. Er hatte ſich in anderer Abficht von der Ge⸗ 
fellfchaft entfernt, dag verriet fein aus der Taſche her: 
vorgezogenes Zigarettenetui. Sobald aber Meir ihn auf 
das Fenfter zufchreiten fah, ging er ihm entgegen. 
Sein Geficht Teuchtete auf vor Freude. 

„sch bin Meir, Sauls Enkel,” fagte er, dem Gafte 
die Hand reichend. „Ich möchte dich fehr gerne kennen 
lernen, um dir viele Dinge zu fagen und vieles von 
dir zu erfahren . . .” 

Leopold machte eine. vornehme, zeremonielle Verben: 
gung und berührte kaum bie ihm dargereichte Hand. 
Die vor Freude ftrahlenden Augen Meirs überzog ein 
Schatten von Trauer. 

„Du haft Feine befondere Luft, mich kennen zu 
lernen!” begann er wieder. „Und das wundert mid) 
nicht. Du bift gebildet, haft alles gelernt, und ih — 
bin ein einfacher Jude, der zwar Bibel und Talmud 
gut kennt, fonft aber nichts. Und doch, höre du mich 
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an! Ich trage viele Gedanken in meinem Kopfe, nur 
find fie noch nicht georbnet. Vielleicht kannſt bu mir 
etwas fagen, mas mich erhellt. 

Leopold hörte biefer erft zitternben unb bemütigen, 
bald aber jugendlich begeifterten Nebe mit einer Neu: 
gier zu, in die fich leichter Spott mifchte. 

„Bitte, mein Herr, wenn Sie etwas von mir er⸗ 
fahren wollen, dann will ich es Ihnen fagen. Warum 
auch nicht? Ich kann Ihnen vieles fagen.” 

„Leopold! nenne mid) nicht Herr. Das tut mir 
weh, weil ich dich fehr lieb habe . . .” 

Leopold ftaunte über diefe naive Erklärung. 

„Das tft mir. fehr angenehm, aber wir fehen ung 
doch zum erftenmal.” 

„Das macht nichts!” rief Meir, „ich mollte fchon 
lange einen Sfraeliten fehen, wie bu einer bift ... 
und zu ihm fprechen, wie Rabbi Eliefer zu dem Weifen 
von Serufalem: laß mich bein Schüler fein, und bu 
fei mir Meifter !” 

Leopolds Staunen wuchs. Unb auch fein Hohn 
wurde beutlicher. 

Er verftand nichts von ber Rede bes Sünglings und 
glaubte einen halb Wilden vor ſich zu fehen. 

In feinem Eifer bemerkte Meir gar nicht den Ein- 
druck, den er hervorrief. 

„Leopold!“ fuhr er fort, „wie lange haft bu in der 
fremden Schule gelernt 7” 

„In was für einer fremden Schule ?” fragte Leopold. 

„Mu, in der Schule, in der man verfchiedene nicht 
jũdiſche Wiffenfchaften lehrt.” 
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Seht erft begriff Leopold. Er kniff die Augen zu⸗ 
fammen, verzog bie Lippen und ermiberte: 

„Nu, ich babe fünf Jahre lang das Gymnaſium 
beſucht.“ 

„Fünf Jahre!“ rief Meir. „Da biſt du ſehr ge⸗ 
lehrt, wenn du ſo lange die Schule beſucht haſt!“ 

„Nu,“ ſagte Leopold, nachſichtig lächelnd, „es gibt 
ſchon noch gelehrtere Menſchen wie mich auf der Welt.“ 

Meir trat näher an ihn heran, und ſeine Augen 
glänzten immer lebhafter. 

„Und was lehrt man dort in ber Schule?” 

„Verſchiedene Dinge.” 

„Bas für verfchiebene Dinge ? 

Mit einem ironifchen Xächeln auf den Lippen, be 
gann Leopold langſam die Namen ber einzelnen Wiffen- 
fchaften aufzuzählen. Meir unterbrach ihn Tebhaft: 

„And du kennſt alle diefe Wiffenfchaften ? 

„Freilich,“ erwiderte der Gaft. 

„And was fängft du jet bamit an?” 

Diefe neugierig geftellte Frage machte Leopold ganz 


„Bas heißt das, mag ich damit anfange ?” 

Nu, ich möchte wiffen, mit welchen Gedanken biefe 
Lehren deinen Kopf erfüllt haben, und was du mit 
beinen Gedanken in der Welt anfängft.” 

„Bas heißt das, mas ich damit anfange? Ich bin 
Beamter; ich ſchreibe in der Kanzlei des Herrn Gouver⸗ 
neurs ſehr wichtige Papiere ab.“ 

Meir dachte einen Augenblick nach. 

„Das iſt es nicht, daß du Papiere in der Kanzlei 
abſchreibſt. Nicht das wollte ich wiſſen. Das machſt 
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du um zu verdienen; jeder Menfch muß verdienen. Sch 
möchte aber wiſſen, was du denkſt, wenn du manch: 
mal ganz allein bift, und zu melchen Aufgaben dich 
biefe Gedanken drängen.” 

Leopold öffnete weit die Augen. 

„Nu,“ rief er ungeduldig, ‚worüber foll ich nach⸗ 
denken? Alfo, wenn ich aus dem Bureau komme, 
dann fiße ich zu Haus und rauche eine Zigarette und 
denke, wenn ich heirate und eine Mitgift bekomme 
und ber Vater mir das gibt, was ich zu befommten 
habe, dann Fauf’ ich mir ein Haus, richte dort fchöne 
Mohnungen und Läden ein und werde felbft darin 
wohnen.” 

Jetzt ſtaunte Meir. 

„Und du denkſt an nichts anderes, Leopold, nur an 
das Haus?” 

‚Mu, und woran foll ich denn fonft denfen? Ich 
babe, Gott fei e8 gedankt, Eeine Sorgen. Wohnung 
und Koft hab’ ich bei den Eltern und fonft reicht mir 
dag, was ich in ber Kanzlei befomme.” 

Meir ftarrte zu Boden. Seine Stien verfinfterte fich. 

„Hör' mich an, Leopold,” fagte er nach einer Weile. 
„Gibt es bei euch, dort in der großen Stadt, Feine 
armen, in Finfternis lebende Juden?” 

„Wo gibt es die nicht? Auch dort gibt es fehr viele!’ 

„And was denkft du dir, wenn du fie ſiehſt?“ fragte 
Meir heftig. 

„Bas foll ich mir denken? Ich denke eben, daß fie 
ſehr dumm find und — fehr fchmußig.” 

‚Und du denkſt an nichts anderes, wenn bu 
fie fiehft 7” 
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Leopold öffnete fein Etui und nahm eine Zigarette 
heraus. 

In Gedanken verſunken, bemerkte Meir es gar nicht. 

„Leopold,“ begann er nach einer Weile mit mieber: 
ertwachter Energie. „Kaufe bir das Haus in der großen 
Stadt nicht!” 

„Barum foll ich es nicht Eaufen?” 

„Das fage ich dir gleich. Dir hat man meine Baſe 
verfprochen. Sie ift ein gutes, verftändiges Mädchen, 
aber fie bat gar Feine Bildung; immer fchon hat fie 
fih Bildung gewünſcht, und fie freute fich fehr, als 
man ihr fagte, fie befäme einen gebildeten Dann. 
Wenn du fie geheiratet haft, dann mußt du dih an 
die großen Beamten wenden, daß fie bir erlauben, 
in Szyboͤw eine Schule für die Juden zu errichten, 
eine Schule, in der man nicht nur die Tora und den 
Zalmub Iehren würde, fondern auch andere, fremde 
Wiffenfchaften ... Du mirft felbft die Leitung ber 
ganzen Schule haben, und mich wirft du lehren, mie 
ich dir dabei helfen kann . . .” 

Leopold lachte. Meir bemerkte es aber nicht, denn 
er ftrahlte vor Glück über feinen Plan. Er neigte fich 
zu Leopold herüber und flüfterte ihm ins Ohr: 

„Ich will bir etwas fagen, bei uns in Szybow 
herrſcht aroße Finfternis, und es gibt fehr viele arme 
Leute, die in großem Elend Ieben. Aber auch folche 
Leute gibt es hier — die ganze Jugend — bie fehr 
darüber trauern, daß fie Feine andere Welt und Feine 
anderen Wiffenfchaften Fennen. Sie möchten fie jo gerne 
kennen lernen, e8 gibt aber hier niemand, ber ihnen 
aus biefer Finfternis heraushelfen könnte. Und einen 
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großen, fehr firengen Rabbi gibt es hier, Iſaak Todros, 
den alle fürchten. Und eine Gemeindevertretung gibt’s 
hier, welche das arme Volk fehr kebrüdt ... Wenn 
du doch herfämeft und andere gebildete Leute mit bir 
brächteft und uns allen aus der Finfternis, dem Elend 
und ber Trauer heraushelfen mollteft!” 

Er ſprach es mit überfchwenglicher Begeifterung, 
teiumphierend und flehend. Leopold hörte ihn mit un- 
befchreiblihem Staunen und Hohn ar. 

„Nu,“ fuhr Meir fort, „was denkſt du über all bag, 
was ich dir gefagt habe? Iſt das cin guter Vorfchlag?” 

Leopold erwiberte: „Ich denke mir, daß, wenn ich 
deinen Vorfchlag meiner Familie und meinen Kollegen 
im Bureau erzählen würde, fie alle darüber fehr Tachen 
mwürben.” 

Das Feuer in Meirs Augen erlofch. 

„Worüber würden fie lachen ?” 

Leopold fteckte fich die Zigarette an. Eine Fleine blaue 
Molke verbreitete fih im Gemach und drang bis zu 
dem Plab, wo bie Gefellfchaft verfammelt faß. 

Erſtaunt hob Rafael den Kopf und ſah fi) um. 
Auch der alte Saul blickte nach dem Fenfter und erhob 
fih ein wenig vom Sofa. 

„Ich bitte fehr um Entfchuldigung,” fagte er höf- 
lich, aber entjchieben, „ich geftatte nicht, daß man in 
meinem Haufe etwas tut, was unſer heiliges Geſetz 
verbietet.’ 

Dann feßte er fich mieber, ſah jeboch Leopold mit 
zufammengezogenen Brauen feft an. 

Leopold errötete, warf die Zigarette: meg und zertrat 
fie, feinen Zorn unterdrückend. | 
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‚u! das iſt eure Höflichkeit!” fagte er zu Meir. 

„Warum rauchſt du am Sabbat Zigaretten, Leopold ?“ 

„Rauchſt du nicht?” fragte Leopold ungläubig und 
ironifch. | | 

‚Mein, erwiberte Meir entjchieben. 

„Du willſt alfo die menschlichen Seelen aus ber 
Sinfternis führen und glaubft dabei, das heilige Ge⸗ 
feß verbiete das Rauchen am Sabbat?” 

‚Mein, den Glauben daran habe ich fehon Tängft 
verloren.” | 

„Du willſt alfo die Leute gegen ben großen Rabbi und 
die Gemeindebeamten aufhetzen, und gibft felber nach ?“ 

Die Augen Meirs Teuchteten auf, diesmal aber vor 
Zorn und Hohn. 

„Wenn es darum ginge,” begarın er, ‚eine menſch⸗ 
liche Seele von der Finfternis ober einen menfchlichen 
Körper vom Elend zu befreien, würde ich nicht nach: 
geben, denn das find wichtige Dinge; wemn es aber 
darum geht, meinen Lippen Freube zu bereiten, — 
dann gebe ich nach. Denn das ift belanglog. Und wenn 
ich auch nicht glaube, daß das heilige Geſetz von Gott 
dem Herrn felbft ftammt, fo glauben doch die Alten 
daran, und mir fcheint, daß jener, ber wegen einer 
belanglofen Sache den Alten mwiderfpricht, eine große 
Ungezogenheit begeht.” 

Nach diefen Worten wandte fich Leopold von Mer 
ab und ging zu Mera, die immer nod am Rande 
ihres Schemels ſaß. Meir fchaute ihm mit einem 
zornigen und enttäufchten Blick nach, ging dann vom 
Senfter fort und verließ eilig das Gemach. 

Das plößliche Verſchwinden des jungen Mannes 
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machte tiefen Eindrucd auf die Frauen. Die Männer 
beachteten e8 nicht meiter. Es erfchien ihnen natür- 
ih und auch lobenswert, daß ber Verlobte fchüchtern 
und fchamhaft den Anblid der ihm von den Alten 
erwählten Braut mied. 

Die Kaufmannsfrau aus Wilno und Frau Hanna 
nahmen es aber anfcheinend übel, und Mera zupfte 
die Mutter am: Kleid und flüfterte: 

„Maman! Gehen wir nach Haufe!‘ 

Meir eilte zu feinem Freunde Eliefer. Als er aber 
durch das offene Fenſter des niebrigen Haufes fah, 
daß das Stühchen des Kantors leer war, ging er weiter. 
Er mußte, wo er die Freunde finden konnte, und ging 
geradenwegs zur Wiefe hinter dem Städtchen. 

Wie vor einigen Wochen, fo war auch heute die 
ftille und frifche Wiefe ganz in das Licht der unter: 
gehenden Sonne gebadet. Kräuter und Blumen er 
hoben ihre ſchlanken Kelche und erfüllten die Luft mit 
einem kräftigen, füßen Duft. 

Am Rande bes Hains lagerte unter ben dicht ftehen- 
ben Birken eine. Gruppe junger Männer. Die einen 
Iprachen halblaut miteinander, die anderen pflückten bie 
rings umher wachjenden Pflanzen und wanden Kränze, 
und noch andere fummten, die Gefichter zu den blauen 
Wolken erhoben, Ieife vor fich hin. 

Weiter unten, am Teiche, ben dichte Vergißmein⸗ 
nichtbüfchel umrahmten und deffen Oberfläche Waffers 
pflanzen bebediten, faß regungslos ein ſchlankes Mäd⸗ 
chen. Neben ihr mweidete zmwifchen den Holunderfträuchen 
eine weiße Ziege. 
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Eiligen Schrittes näherte ſich Meir der Gruppe, bie 
ihn ungeduldig zu erwarten ſchien. 

Er trat zu feinen Gefährten, begrüßte ‚fie jedoch 
mit feinem Wort, ſchaute fie nicht einmal an; er feßte 
ſich auf einen gefällten Birkenſtamm. Die jungen Leite 
ſchwiegen und blickten ihn nur erftaunt an. 

Eliefer, der im Graſe lag und den Arm auf den 
Baumftamm fügte, auf den fich Meir nieberließ, fragte 
zuerft: 

‚Mu, alfo? Haft du ihn gefehen?” | 

„Haſt du ihn geſehen?“ wiederholten einige Stim⸗ 
men im Chor. 

„Wie iſt er? Iſt er ſehr gelehrt und klug?“ 

Meir erhob das Geſicht und erwiderte lächelnd: 

„Gelehrt iſt er, aber ſehr dumm!“ 

Der Ausruf verſetzte die jungen Leute in — 
Staunen. Erſt nach langem Schweigen ſagte Ariel, 
der Sohn des Morejne Kalman: | | 

„Wie Tann das fein? Daß ein Menfch gelehrt und 
zugleich dumm iſt ?“ 

‚Die foll ich das wiſſen, wie das fein kann?“ er 
widerte Meir, und feine Augen weiteten fich, als blickte 
er in einen fürchterlichen Abgrund. 

Bald belebte fich das Geſpräch. Fragen und Ant—⸗ 
worten fchwirrten bin und ber. 

„Bas hat er bir gefagt?” 

„Ex bat mie nur dumme und fchlechte Dinge gefagt.” 

„And was macht er dort in der weiten Welt?” 

„And was denkt er?” 

„Er fchreibt in der Kanzlei Papiere ab und denkt 
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an ben Kauf eines Haufes, und denkt, daß die Juden 
dumm und fchmußig find.” 

Tiefes Schweigen berrfchte, bis auf einmal aus allen 
Kehlen fich der leidenfchaftlihe Ruf losrang: 

„Ah ſchlechter MnihY | 

Dann fagte Chaim, der Sohn Abrahams und Meirs 
Vetter: 

„Dann find doch die Bildung und die Willenfchaft, 
nach denen wir fo verlangen, fchlecht, wenn fie die 
Leute fchleht und dumm machen?” 

Mehrere Stimmen erhoben fich: „Meir, erkläre du 
ung dag!” Ä 

Meir vergrub fein blajfes Geficht in die Hände und 
erwiberte: 

„Ich weiß jeßt ger nichts mehr.” 

Wie tiefes, gebämpftes Schluchzen Elang die Antwort. 
Aber im felben Augenblick z0g der Kantor die Hände 
von dem betrübten Geficht des Freundes und ſprach: 

„Ergebet eure Herzen nicht dem großen Kummer, 
ich werde gleich unferen Meifter bitten, daß er .eure 
Fragen beantworte.” | 

Bei diefen Worten bob er von ber Erde ein großes 
Buch auf, das forgfältig in dem Dickicht des Haines 
verborgen lag, und zeigte feinen Gefährten mit einem 
triumpbhierenben Lächeln das erfte Blatt. Mit großen 
Buchftaben war darauf der Name Moſes Maimonides 
gebrudt. 

Die jungen Leute umgaben Eliefer im Kreife. Feier: 
liche Aufmerkſamkeit ergoß fich über ihre Gefichter, 
follte doch der ifraelitische Weiſe durch die Lippen ihres 
geliebten Sängers zu ihnen fprechen! Ein alter Meifter 
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war es, von den einen vergeffen, von den anderen 
verflucht, ihnen jedoch heilig und teuer. 

Seit der Geift dieſes Meifters in Geftalt einiger 
dicker Bücher, welche der aus ber weiten Welt heim: 
. geehrte Eliefer mitgebracht, in ihre Köpfe gedrungen, 
jpürten fie, wie ihre Gedanken fich verwirrten und ihre 
Gefühle fich plöglih aufbäumten. Trauer, Sehnſucht 
und unbändiges Verlangen packten fie. Und doch waren 
fie ihm für diefe Trauer und Sehnfucht dankbar und 
flüchteten zu ihm, wenn Kummer und Zweifel fie über- 
wältigten. 

Leider gab er nicht auf alle Fragen Antwort und 
nicht Troſt auf alle Klagen! Sahrhunderte waren ver: 
gangen, die Zeiten batten fich geänbert, eine ganze 
Reihe anderer Meifter, die immer andere, neue Wahr: 
beiten brachten, hatte die Welt durchzogen. Sie aber 
wußten von Feinen anderen und kannten nur ben einen. 

Als Cliefer jebt das große Buch vor ihnen auf: 
ichlug, bereiteten fie fich freubig und feierlich zum Emp⸗ 
fang des Odems feiner alten Weisheit vor. 

Nicht gleich jedoch begann Eliefer zu leſen. Er blät- 
terte in bem Buche und fuchte nach einem entiprechen- 
ben Kapitel. 

Inzwiſchen erhob fich das am Rande bes Haines 
ſitzende Mädchen und ſchlich Iangfam und leiſe an bie 
Gruppe der jungen Leute heran. Ihre großen, ſchwarzen 
Yugen maren regungslos auf Meir geheftet. Einige 
Schritte Hinter ihm blieb fie ftehen. So leiſe ging fie, 
daß niemand fie bemerkte. Mit ihrem Arm umfing 
fie einen dünnen Birkenftamm und lehnte ihr Haupt 
an einen Zweig, ber fich leife hin und herwiegte. 
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Seht rief Eliefer mit Elangvoller, kriſtallklarer Stimme: 

„Höre Iſrael! 

„Meine Schüler! Ihr fraget mich, welche Kraft 
jene leuchtenden himmlischen Wefen emporzieht, die wir 
Sterne nennen, und warum die einen fi) jo hoch er⸗ 
beben, daß fie in den weißen Nebeln verfchwinden, 
und die anderen ſchwer am Himmel fließen und weit 
hinter ihren Schweftern zurücbleiben ? 

„Ich werde euch das Geheimnis enthüllen, das zu 
erfahren ihr begehrt. 

„Die Kraft, welche die leuchtenden Himmelgkörper 
emporziebt, ift die Vollkommenheit, welche in den höch- 
ften Höhen weilt und welche in menfchlicher Sprache 
Gott genannt wird. 

„Die Sterne, welche von Liebe und Sehnfucht für 
die Vollkommenheit erfüllt find, erheben fich immer 
böher, um ihr näher zu kommen und fich an ıhrer Kluge 
heit und Güte zu ergößen. 

„Sie fließen in der Unendlichkeit von Emigkeit zu 
Emigkeit, und jene von ihnen, die in größter Liebe zur 
Volllommenheit entbrannt find, ftehen am höchften. 
Und jene, die aus ſchwererem Stoffe gebildet find, fie 
tragen geringeres Verlangen, einen Teil bes götzlichen 
Lichtes in fich aufzunehmen, und bleiben weit hinter 
ihren Schweftern zurüd ... Meine Schüler, durch 
biefe leuchtenden Weſen, welche die ftärkfte Sehnfucht 
und das ftärffte Verlangen befeelt und melche der Voll- 
kommenheit am nächften find, entfteben alle Verände⸗ 
rungen, die auf diefer Welt hier unter dem Monde ge⸗ 
fchehen. Sie gerade verurfachen die Übergänge unb 
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Ummälzungen, aus ihnen entftehen die Formen und 
Seftalten aller Dinge.” 

Eliefer ſchwieg und blickte vom Buche auf. Seine 
türfisblauen Augen ftrahlten vor Freude. 

Die jungen Leute jedoch fannen lange und bemühten 
fih, in den foeben vernommenen Worten bie Löſung 
der fie quälenden Zweifel zu finden. 

Als erfter rief Meir: 

„Elieſer, ich habe es verftanden !” 

„Erkläre e8 ung,” riefen die Jünglinge im Chor. 

Meir begann, ernft md langſam: 

„Es gibt Menfchen, welche wie die leuchtenden Him⸗ 
melsweſen, von denen der Weife fchreibt, ihre Seelen 
aus Sehnjucht nach der Vollkommenheit emporheben. 
Sie willen es, daß die Volltommenheit vorhanden ift, 
und fie verlangen darnach, ſich an ihrer Klugheit und 
Güte zu ergößen. Aber auch folche Menfchen gibt eg, 
wie jene aus ſchwererem Stoff gebildeten Sterne, bie 
die Vollkommenheit nicht Tieben und nicht aus Sehn- 
jucht nach ihr emporftreben. Solche Menfchen Eönnen 
ihren Geift nicht vom Boden erheben . . .” 

Jetzt begriffen e8 alle. Freude ftrahlte auf allen 
Geſichtern. Eines fo Meinen Körnchens des Willens 
und der Wahrheit bedurfte es, um diefe armen, und 
doch fo reichen Geifter zu erfreuen! 

Meir nahm aus ber Hand bes Freundes das ihm 
anfcheinend mohlbefannte Buch und las noch auf einer 
anderen Seite: 

„Selbft die Engel find nicht einander gleich. Sie 
ftehben einer über dem anderen, wie auf den Stufen 
einer Leiter, der höchfte unter ihnen ift der Geift, dem 
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ber Gedanke und die Erkenntnis entipringen. Diefer 
Geift ift der belebende Verftand, und die Hagada nennt 
ihn den Fürften der Welt! Sar—ha—Dlam!” 

„Der höchfte Engel ift der Geift, dem der Gedanke 
und die Erkenntnis entfpringen, und die Hagada nennt 
ihn den Fürften der Welt!” wiederholte die Jünglings⸗ 
ſchar im Chor. 

Ihre Zweifel zerftoben. Die Erkenntnis durchdrang 
fie, erweckte Sehnfucht in ihren Herzen und erfchien 
vor ihren Augen in der Geſtalt des Engels der Engel, 
der im fürftlihen Purpur über der Welt ſchwebte, 
umbüllt mit dem leuchtenden Schleier der ihm ent⸗ 
jpringenden Gedanken. 

Sehnſucht und Schwermut lagen auf den Geſichtern 
der Jünglinge; ſtill träumte in der Abenddämmerung 
die blumige Wieſe und hinter ihr die Aula 
mernde Ebene. 

Über die Wiefe und die endloſen Felder ergoß ſich 
Elieſers ſilberhelle, ſchwermütige Stimme: 

„Im Traume ſchaute ich den Geiſt meines Volkes!“ 

„Schaa! Still, man hört euch zu!“ 

Die Jünglinge hörten jedoch weder den Warnungs⸗ 
ruf Goldas, noch das Geräufch der nahenden Schritte. 
Und weiter klang es im Chor: 

„Oh armer, armer Geift meines Volkes! 

„Hat von dir gewandt fich des Emigen Antliß ? 

„Wohin ift entſchwunden dein gold’ner Thron? 

„Sind für immer verblüht die Lilien von Saron? 

„Sind für ewig geborften des Libanons Federn ? 

„Wird nie mehr erklingen des Volkes Gefang 

„Dem Emwigen zum Dant!Y 
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Noch hallte der letzte Ton bes Kiedes, als brei 
Männer aus dem Hain auf die Wiefe traten. Sie 
trugen ſchwarze, feftliche Gewänder und hatten bunte 
Zücer um die Gürtel gefchlungen. 

Am Sabbat dürfen Zafchentücher nicht in gewöhn⸗ 
licher Weife getragen werden, fo aber, um den Gürtel 
geichlungen, bilden fie einen Zeil der Kleidung und 
find zuläffig. 

In der Mitte fchritt Sankel Kamionker, der Vater des 
Kantors; zu feinen Seiten gingen Abraham Ezofowicz, 
Chaims Vater, und Moreine Kalman, Ariels Vater. 

Zroß ber herrfchenden Dämmerung erlannten die 
Väter ihre Söhne und die Söhne ihre Väter. Die 
Stimmen der Sünglinge erzitterten und verflummten 
nacheinander. Nur Meir fang unvermandt weiter. 

Die ernften Männer, die über die Wieſe kamen, 
blieben ftehen und blickten ftarr auf die Sünglinge. 
Da gefellte jich der vereinfamten Männerftimme bie 
belle, laute Stimme Goldas, die ſich beim Anblick 
der erzürnten Männer auf der Wiefe dem Gefange 
Meirs anfchloß, als mollte fie ihm beiftehen und die 
drohende Gefahr mit ihm teilen. 

„Mögen Pofaunenklänge die Auferftehung dir Fünden! 
„Möge von Feffeln befreien beine traurige Seele 
„Der Geiſt der Erkenntnis!” 

Und die MWürdenträger der Gemeinde wandten fich 
ab, gingen fort und Ienkten in lautem, zornigem Ge⸗ 
ſpräch ihre Schritte nach dem Haufe der Ezofowicz. 
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Sauls Sohn Abraham war feinem älteren Bruder 
Rafael ganz unähnlih. Rafael war groß, ernit, 
ſchweigſam und troß feiner fünfzig Sahre noch rüftig; 
Abraham dagegen war Elein, gekrümmt, heftig, emp⸗ 
findlich und Teidenfchaftlih. Beide Brüder waren fehr 
gelehrt und hatten durch ihre Gelehrfamkeit die in 
der Gemeinbe feit jeher hochgeſchätzte Würde der Mo⸗ 
reine erworben. Jedoch Rafael befchäftigte jih haupt- 
fächlih mit dem Talmud und galt alg genauer Kenner 
desfelben, Abraham hingegen zog die myſtiſchen Ab» 
gründe der Geheimnifje des Sohar vor. 

Rafael genoß in weit höherem Grade als fein Bruder 
die Achtung und das Vertrauen der Andersgläubigen. 
Abraham dagegen erfreute fich einer größeren Sym⸗ 
pathie der Szyboͤwer Bevölkerung, größerer Gnade des 
Rabbis und engfter Freundfchaft mit den Würden 
trägern der Gemeinde, den Gelehrten und Reichen alfo. 

Innigſte Freundfchaft verband ihn mit zwei hohen 
Beamten bes Kahal: mit Moreine Kalman und dem 
frommen Sankel Kamionker. Außerhalb der Grenzen 
des Städtchens waren die drei Männer Genoſſen in 
vielen Handelsangelegenheiten; in Szybow felbft Famen 
fie an NRuhetagen oft zufammen, zu gemeinfamen 
frommen Betrachtungen, und unternahmen jeden 
Sonnabend gemeinfam Spaziergänge außerhalb der 
Stadt, fo weit, als es einem rechtgläubigen Sfraeliten 
an diefem Tage geftattet ift, fich von den Mauern 
feines Haufes zu entfernen. 

Nie ſah denn auch jemand, daß fie fich von ihren 
Häufern weiter als zweitaufend Schritte entfernten; 
und nur manchmal, wenn ber tiefe Schatten bes 
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Haines fie an fonnendurchglühten Tagen verlodte, bann 
bücten fie fih an der Stelle, an melcher ihr Fuß 
zum zmweitaufendften Mal den Boden berührte, zur 
Erde und vergruben dort ein Eleines Stückhen haus⸗ 
gebadenes Brot. 

Das bedeutete, bier fei ihr Haus felbft, und fie 
durften jeßt ihren Spaziergang um zweitaufend Schritte 
verlängern. 

Ernft einherfchreitend, ſchwiegen fie gewöhnlich, da 
fie in Gedanken mit peinlichfter Genauigkeit ihre 
Schritte zählten. Bei der Heimkehr jedoch löſten fich 
bie Zungen ver drei Würdenträger. Sie brauchten nicht 
mehr auf jeden Schritt ihrer Füße zu achten und 
fonnten vertrauliche und lebhafte Gefpräche führen. 

Nie aber hatten die Bewohner der ärmlichen, am 
Rande des Städtchens gelegenen Gaffen die drei ernften 
und geachteten Männer fo fchnell einherfchreiten fehen 
und fo laut fprechen hören, als an jenem Abend, da 
über die grüne Wiefe und die braune Ebene dag Echo 
des Gefanges der Jünglinge erklungen war. 

Selbft der mwürdige Kalman Tieß fich oft verneh- 
men, das Lächeln, das fonft feine Lippen ftets um⸗ 
fpielte, war verfchwunden, und eine Hand hatte er 
ſogar aus der Taſche gezogen. 

Sankel Kamionker machte beim Gehen fo haftige 
Bewegungen, daß die Schöße feines langen Rockes 
wie ſchwarze Flügel nach allen Seiten flatterten. 

Abraham Ezofowicz aber Löfte das Tuch, mit dem 
er umgürtet war, und trug es in der Hand. Dieſes 
Zeichen einer faſt bemußtlofen Erregung bemerkte 
Kalman und warnte leife den Freund, daß er ich 
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durch feine Unachtfamkeit verjündige. Abraham ver: 
ftummte plößlih, denn er erſchrak furchtbar über 
feine eigene Tat, und eiligft fchlang er das Tuch wieder 
um feine breiten Hüften. 

Das gejchah bereits auf dem Gang des Haufes 
der Ezofowicz. 

Die drei Männer betraten das Gemach, in bem ber 
alte Saul auf dem Sofa faß und bei bem Lichte zweier 
Kerzen, die in alten filbernen Leuchtern brannten, ein 
großes Buch las. 

Mit Staunen blickte Saul auf die eintretenden Gäfte; 
bie vorgerückte Zeit war nicht für Befuche geeignet. 
Er begrüßte fie jedoch mit einem freundfchaftlichen 
Kopfniden und wies auf die Stühle neben dem Sofa. 

Die drei Würbdenträger nahmen jedoch die ange: 
soiefenen Pläße nicht ein, fondern blieben vor Saul 
fiehen. Obwohl Zorn ihre Gefichter verzerrte, blieben 
. fie doch würbdevoll und gemeffen. Als erfter ergriff 
Kamionker das Wort. 

„Rebe Saul!” fagte er, „mit einer Klage gegen 
deinen Enkel Meir find wir zu dir gefommen.” 

Sauls Geficht zuckte fchmerzlich. 

„Was hat er denn Schlechtes getan?” fragte er leiſe. 

Kamionker begann anfangs feierlich, dann aber ſich 
immer mehr erregend und mit den Händen aufgeregt 
umherfahrend: 

„Dein Enkel Meir verdirbt unſere Söhne! Er hetzt 
ihre Seelen gegen uns und gegen das heilige Geſetz 
auf; verfluchte Bücher lieſt er ihnen vor und ſingt 
am Sabbat weltliche Lieder! Doch nicht das allein 
tut er! Unreine Freundſchaft hält er mit dem Karaiten⸗ 


150 


mädchen, und mir fahen foeben, wie unfere Söhne 
auf ber Wiefe zu feinen Füßen wie zu Füßen eines 
Meifters lagen, und wie dag Karaitenmädchen hinter ihm 
fland und mit ihm zufammen abfcheuliche Lieder fang.” 

Atemlos hielt Reb Jankel plöglich inne, und Mo: 
reine Kalman fagte: 

‚Mein Sohn Ariel war dort, und ich werde ihn 
dafür ftrafen!” 

Düfter zu Boden blickend, fügte Abraham hinzu: 

„Und auch mein Sohn und dein Enkel Chaim war 
dort, und auch ich werde ihn dafür ftrafen!” 

Dann fprachen alle drei zugleich: 

„Steafe du Meir!“ 

Saul fenkte fein tiefbetrübtes Antlik. 

„Herr der Welt!” flüfterte er mit zitternden Lippen, 
„habe ich es verdient, daß du das Licht meiner Augen 
in Finſternis manbdelft ?” 

Dann erhob er den Kopf und fagte mit fefter Stimme: 

„sch werbe ihn ftrafen!” 

Abraham heftete feine funkelnden Augen auf das 
Antlit des Vaters. 

„Vater, denke du vor allem an das Karaitenmäb- 
chen. Die unreine Freundfchaft, die fie zufammen 
halten, ift eine große Schande für unfere ganze Fa- 
milie. Du meißt, Vater, mas bei ung Sitte iſt. Kein 
rechtgläubiger Iſraelit darf fein ganzes Leben lang eine 
andere Frau Eennen als bie, welche ihm feine Eltern 
zur Stau geben...” 

„Er darf nicht!” rief Reb Jankel heftig, und Kal- 
mans Geficht wurde purpurrot. 
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Die Reinheit der Sitten biefer Leute war fo groß, 
daß fie teoß ihrer weißen Haare noch vor Scham er: 
töteten bei der Erwähnung einer unremen Freundfchaft 
zwiihen Mann und Frau. 

Saft fchien es, ale ob auch Sauls durchfurchte Stirn 
eine leichte Nöte überzog. 

‚sch werde Meir bald verbeiraten!” fagte er. 

Abraham ermwiderte: „So lange er das Karaiten- 
mädchen fehen wird, fo lange wird er nicht heiraten 
sollen.” 

‚Bas foll man mit ihre anfangen, damit er fie 
nicht fieht ?” fragte der Greis fait verzmeifelt. 

Die drei Männer, die vor ihm ſtanden, blickten ein- 
ander an und fagten einftimmig: 

„Es muß etwas mit ihr gefchehen!” 

Nach langem Schweigen und tiefem Sinnen vers 
neigten fich Jankel und Kalman vor Saul und gingen. 
Abraham blieb im Gemach. 

„Vater,“ begann er, „wie denkſt du ihn zu ftrafen ?“ 

„Ich werde ihn eine ganze Woche im Bet-ha= 
Midrafch fiten und den Talmud Iefen Iaffen...” 

„Was Tann das nüßen?” warf Abraham ungebul- 
dig ein. „Laß du, Vater, ihn Lieber verprügeln.” 

Saul hielt das Haupt noch immer gefentt. 

„Ich werde ihn nicht prügeln laſſen!“ Und Ieifer 
fügte er dann hinzu: ‚Die Seele Michaels ift in den 
Körper meines Vaters Herfch übergegangen, und bie 
Seele meines Vaters Herſch Iebt im Körper Meirs.. .” 

‚Die Tann man das wiſſen?“ fragte Abraham, 
durch die Worte des Vaters fichtlich berührt, 
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‚Beine Urgroßmutter hat dieſe Seele zuerft erkannt, 
und dann hat fie Nabbi Iſaak erkannt.” 

Saul feufzte tief und wiederholte: 

„sch werde ihn im Bet⸗ha⸗Midraſch figen und den 
Zalmud leſen laſſen! Eine ganze Woche lang wird 
er unter meinem Dache weder eſſen noch fchlafen, 
und ber Schames mird feine Strafe und feine Schande 
in der ganzen Stadt verfünden!” 


* 


VI. 


Das Bet⸗ha⸗Midraſch war ein geräumiges, helles, 
ziemlich anſehnliches Gebäude vor dem Hof der Syna⸗ 
goge, dicht neben dem Bethaus. Es diente verjchie- 
benen Zwecken. 

Hier verfammelte man fich zu meniger feierlichen 
Gebeten; bier führte man lange und eifrige Gefpräche 
über die verfchiedenften Punkte und Erläuterungen des 
Zalmud. Hier befanden fich die Bücherfammlungen 
der Brübderfchaften und verfchiedenen Vereinigungen, 
von denen jede ifraelitifche Gemeinde eine große An⸗ 
zahl befißt. Hier auch verlebten — freilih nur in 
Ausnahmefällen und nur wenn befondere Schärfe am 
Plate mar — junge Leute, die fich gegen die Religion 
oder bie guten Sitten vergangen hatten, die Zeit der über 
fie verhängten, mehr befchämenden als firengen Buße. 

Dem Bet⸗ha⸗Midraſch gegenüber erhob fich ein an- 
deres, etwas Fleineres, jedoch mit gleicher Sorgfalt 
erbautes und erhaltenes Gebäude. Es mar dies dag 
Bet⸗ha⸗Kahal, der Ort adminiftrativer Siuungen und 
Beratungen der Behörden. Etwas weiter befand fich 
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in einem einfacheren Gebäude das Hek-Doſch, das 
Armenhaus, mo alle Hungrigen und Müden Zuflucht 
und Ruhe fanden. 

Dem Bethaufe gegenüber befand fich in einem engen, 
niedrigen Häuschen ber Cheber, die Schule, wo ber 
gelehrte und hoch geachtete Reb Mofche lehrte. 

Der Hofraum mit feiner Umgebung bildete den wirk⸗ 
lichen Mittelpunkt dieſes Eleinen autonomen Reiches. 
Alles hier, von der Hütte des asketiſchen Weifen, die 
dicht am Tempel Eauerte, bie zu dem geräumigen und 
von hohen Bäumen bejchatteten Krankenhaus, von dem 
prachtvollen Bethaus bis zu dem niedrigen Cheder fand 
im engften Zufammenhang mit den öffentlichen Ans 
gelegenheiten und Bedürfniffen von Szyböw. 

Acht Tage waren feit jenem Abend vergangen, an 
dem ber Kreis der jungen Leute auf der Wiefe träumte 
und fang. Jetzt, gegen Sonnemmtergang, trat Meir 
aus dem Bet⸗ha⸗Midraſch und blieb auf dem hohen 
Gang des Gebäudes ftehen. So wie e8 das Oberhaupt 
feines Gefchlechts befohlen, hatte er die verfloffenen 
acht Zage in Einfamkeit verbracht, mit frommen Bes 
trachtungen und Leſen ber Bücher des Talmud; man- 
cher Zweifel gegen fie war wieder in ihm aufgeftiegen, 
aber die Verehrung, die man feit feiner Kindheit ihm 
für fie eingeimpft hatte, war troß allem in ihm mach 
geblieben. 

Die Buße, die man ihm auferlegt hatte, war nicht 
ſchwer gemwejen, hatte ihm nicht die geringften phyſi⸗ 
ſchen Beſchwerden verurfacht, denn zweimal täglich 
hatte man ihm aus dem elterlichen Haufe das Eſſen 
gebracht, das die mitleibigen Frauen mit Liebe zube- 
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reitet. Aber er mar doch fehr verändert. Blaß und 
abgemagert fah er aus und ſchien doch Eräftiger ges 
worden zu fein. In feiner Geftalt und in dem Aus: 
druck feines Gefichts war Feine Spur mehr von jener 
Einblihen Schüchternheit zu finden, die ihn noch vor 
einigen Wochen gefennzeichnet hatte. 

Sein Verftand hatte fich gegen die Ungerechtigkeit 

der ihm auferlegten Strafe empört, die Einfamkeit 
aber, in der er verblieben, und die neuerliche Der: 
tiefung in die uralten Bücher im Betsha-Midrafch hatten 
in feinem Geifte viele neue Gedanken erftehen laſſen, 
die ihn noch mehr empörten. 
. Seine bleiche, heiße Stirn verriet eine angeftrengte 
Geiftesarbeit, und der Glanz feiner flammenbden Augen 
beutete auf bie leidenfchaftliche, gewaltſam zurückge⸗ 
haltene Überreizung. 

Die auferlegte Buße hatte ihren Zweck verfehlt: flatt 
den ungeflümen SJüngling zu beruhigen und zu tröften, 
hatte fie ihn noch Fühner und noch aufrührerifcher 
gemacht. . 

As er vom Gang des Bet⸗ha⸗Midraſch hernieder: 
flieg und langſam durch den Schulhof fehritt, ſah man, 
daß zu ben anderen Empfindungen in ihm fich noch 
die Scham gefellte. Beim Anblick einiger Leute, die 
durch das Hoftor traten, errötete er und ſenkte den 
Bid. Beamte des Kahal maren es, welche bem ge- 
wohnten Ort ihrer Beratungen zueilten. | 

Als fie Meir fahen, begannen fie zu lachen und mit 
den Fingern auf ihn zu mweifen. Nur Jankel Kamionker 
lachte nicht und fchien fogar Meir nicht zu bemerken. 
Er ging rafch, in einer gewiſſen Entfernung von ſei⸗ 
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nen Gefährten, fein Geficht mar noch verzerrter und 
forgenooller als gewöhnlich. 

Sn der Mitte des Hofes bog er ab, und fiatt mit 
feinen Gefährten das Bet⸗ha⸗Kahal zu betreten, hufchte 
er an der Wand des Hek-⸗Doſch entlang und mechfelte 
raſch und Ieife geheimnisvolle Worte mit einem Manne, 
deſſen aufgebunfenes Geficht fich aus einem geöffneten 
Senfter berausbeugte. 

Meir kannte den Mann und wunderte fich über das 
vertrauliche Verhältnis diefer beiden. 

„Nu,“ dachte er, „was kann wohl diefe Bekannt: 
ſchaft des frommen und reichen Reb Jankel mit ſo 
einem Landſtreicher und Dieb, wie dem Fuhrmann 
Jochel, bedeuten?” 

Dann ſchritt er langſam — ein kleines Gäßchen 
zu, das vom Schulhof ins freie, Feld führte. Gewiß 
fühlte er dag Bedürfnis, aus der Stadt hinauszukom⸗ 
men in bie weite, helle Ebene, die jeßt im Glanz ber 
untergehbenden Sonne fchimmerte. 

Am Ende bes Hofes blieb er jedoch ftehen. Ein 
feltfames Gemwirr von vielen Kinderftimmen drang an 
fein Ohr; bald mar es faft ein Flüftern, bald ein 
Gekreifch, bald wieder ein fingendes Murmeln. 

In dieſem lauten und wogenden Gemwirr Tindlicher 

Stimmen vernahm man ab und zu Ereifchendes Stöhnen 
und Seufzen, das ſich aus einer gequälten Bruft los⸗ 
rang, und dann eine alles beherrjchende grobe Män- 
nerftimme. 

Über Meirs Lippen flog ein feltfames Lächeln. 
Schmerz, Zorn und Mitleid lagen darin. Er ftand 
vor dem Cheder, wo der Melamed Reb Mofche Iehrte. 
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Ein eigenfinniges Gefühl zog Meir an das geöffnete 
Senfter des Cheber.. 

Das innere war eng, dunkel, dunftig und über- 
füllt. Zwiſchen der niederen, gefchwärzten Dede, den 
vier engen, ſchmutzigen Wänden, dem mit Unrat und 
Schmuß ganz bedeckten Boden und in ber feuchten, 
muffigen Luft mogte, fchrie und murmelte eine graue, 
bichtgebrängte Schar. 

Erft nach längerer Zeit Eonnte man im Nebel und 
Staub die Gefirhter und Geftalten der Kinder unter: 
jcheiden. | 

Die einen grob, dunkel, Erankhaft aufgebunfen, bie 
anderen "weiß, zart, mit feinen Zügen; bie einen mit 
blöd geöffnetem Mund und trüben Blick, die anderen 
mit Augen, in denen gebämpfter Zorn flackerte, und 
mit nervös zuckenden Lippen; noch andere enblich blaß, 
aufmerffam, bemütig, leidend und geduldig. 

Der Raum war fo Elein, daß die Kinder faſt auf 
einander faßen, auf zu engen und zu hohen, ſchmutzigen 
Bänken. 

Solche Cheders gab es m Szybow nicht menige, 
Feiner war aber fo zahlreich bejucht, wie der, den Reb 
Moſche leitete. Reich und arm bemühte fih eifrig, 
bier einen Plaß für fein Kind zu gewinnen, denn Reb 
Mofche war der größte Melameb, der Lieblingsſchüler 
des großen Rabbi, dabei auch ein erfahrener Kabbalift 
und ftrenger Asket, ein wahrer Chacham und ausgezeichnet 
fromm. Seine Zöglinge zählten zehn bis zwölf Sabre, 
und jchon feit fieben Jahren wurden fie mit dem 
Brot der heiligen Wiſſenſchaft genährt. 

Sn den niederen Chebers hatte man fie hebräiſch 
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lefen gelehrt und ihnen dann den Chumefch (die fünf 
Bücher Moſes) mit vielen Erläuterungen und Kommen: 
taren erklärt; jeßt betraten fie unter Führung Reb 
Mofches die dritte Stufe der Weisheit, die Talmud⸗ 
lehre mit ihren unzähligen Zeilen, Abfchnitten, Kapi⸗ 
teln, Paragraphen, Streitpuntten, Erflärungen, Kom: 
mentaren, Erläuterungen der Erläuterungen und Kom⸗ 
mentaren zu den Kommentaren. - 

Offenbar mar dies fchon ein genügend meiteg Felb 
zur Entwicklung des Verſtandes und des Gedächtniſſes 
dieſer Kinder; Reb Moſche jedoch verſuchte, noch ihre 
Phantaſie zu wecken, indem er ſie in die verzauberten 
Gefilde der Gleichniſſe und Allegorien einführte, mit 
denen die Hagada angefüllt iſt, ja ſie ſogar von 
der hohen und myſtiſchen Metaphyſik der Kabbala 
naſchen ließ. | 

Als Meir durch das geöffnete Fenſter der Unter⸗ 
weiſung zuzuhören begann, lernten die Schüler gerade 
den für diefen Tag beftimmten Abſchnitt des Talmud 
auswendig, und der Lehrer war in ein auf einem wack⸗ 
ligen Tiſche vor ihm Tiegendes großes und altes Buch 
vertieft. 

Mit großem Intereſſe und fichtbarem Eifer lag er 
in bem Buche. Ein feliges Lächeln umfpielte feine 
Lippen, er wiegte fich Iangfam hin und her, wobei auch 
der wacklige Tifch in fchmanfende Bewegung geriet, 
und ebenfo wiegten jich auf ihren Bänken die Schüler, 
jeder über ein. großes Buch gebeugt, bald leiſe flüfternd, 
bald die Stimmen erhebend, wie um ein inneres Beh 
zu betäuben. 

Plößlich hörte die wiegende Bewegung des Melameb 
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auf, er hob das ftrahlende Geficht, ergriff mit beiden 
Händen das große Buch und fchlug damit mit aller 
Gewalt auf den wackligen Tiſch. Das bedeutete def 
Befehl zum Schweigen. 

Sofort verftummten auch die Schüler, hielten eben- 
falls inne und erhoben die Augen zum Lehrer. Die 
einen mit furchtbarer Angft, in der Meinung, jebt 
jei die Zeit gekommen, die Aufgaben herzufagen, die 
anderen mit boshaftem Trotz und verhaltenem Spott. 

Der Melamed aber bemerkte nicht die Empfindungen, 
die fih auf den Gefichtern der Schüler malten. In 
diefem Augenblick ſah er nichts um fich herum, denn 
fein Geift befand fich im Reiche der Verzückung. Und 
feiner Pflichten als Xehrer war er fich nur infomeit be⸗ 
wußt, als er beftrebt war, einen Zeil feiner Verzückung 
auf die mwirren und betrübten Köpfe feiner Schüler 
zu ergießen. 

Er bob den Zeigefinger, marf dag Haupt zurüd 
und begann mit funkelnden Augen laut einen Ab⸗ 
jchnitt aus dem Schiur-Koma vorzulefen: 

„Son dem mächtigen Sitz Jehovas bis zur Höhe 
ift es bundertachtzehnmal zehntaufend Meilen. Seine 
Größe ift hundertfechsunddreißigmal zehntaufend Meilen. 
Bon der rechten Hand Jehovas bis zur linken find es 
fiebenundfiebzigmal zehntaufend Meilen. Das Haupt 
umfaßt dreimal zehntaufend der Länge und der Breite 
nach. Die Krone auf feinem Haupte bat fechzigmal 
zehntaufend Meilen Umfang. Bon den Hüften bie 
zum Halſe find es vierundzwanzigmal zehntdufend 
Meilen. . Das ift die Größe des Königs über ben 
Königen, des Herren ber Welt!“ J 
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Nah dem lebten Ausruf blieb Reb Mofche auf 
feinem Katheder einen Augenblick mit erhobenen Häns 
den und verzückten Blicken unbeweglich wie eine Statue 
ftehen. Seine Schüler faßen ebenfalls unbemweglich und 
ftierten ing Antlig des Lehrers. 

Doch bald erwachte der Melamed aus feiner Ekſtaſe 
und gebot mit befehlender Gefte: 

„Seal“ 

Auf diefen wohlbekannten Ruf flürzten fich die 
Knaben wieder über ihre Bücher, begannen ſich bin 
und her zu wiegen und ihre Talmudaufgabe herzufingen. 

Trotz des ſchrecklichen Stimmengewirrs verſtand 
Meir ſofort, daß die Knaben jetzt den achten Abſchnitt 
des Traktats Berachot (von den Segnungen) lernten. 

Einſtimmig, ununterbrochen, unter qualvollem Stöh⸗ 
nen, mit unglaublichem Eifer und einer Anſtrengung, 
welche den Schweiß auf die Stirne trieb, laſen die 
Kinder und ſangen: 

„Miſchna 1. Das ſind die ſtrittigen Punkte zwi⸗ 
ſchen den Schulen des Schamai und des Hillel. Die 
Schule des Schamai ſagt: man ſegne den Tag des 
Sabbats und dann den Wein. Die Schule des Hillel 
behauptet: man ſegne den Wein und dann den Tag. 

„Miſchna 2. Die Schule des Schamai ſagt: ſie 
waſchen die Hände und füllen dann den Becher. Die 
Schule des Hillel behauptet: ſie füllen den Becher 
und waſchen dann die Hände. 

„Miſchna 3. Die Schule des Schamai ſagt: nach 
dem Abtrocknen der Hände faltet man das Handtuch 
auf dem Tiſche. Die Schule des Hillel behauptet: ſie 
falten es auf dem Kiſſen. 
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„Miſchna 4. Die Schule des Schamai fagt: fie 
fegen die Stube und mafchen dann die Hände. Die 
Schule des Hillel behauptet: fie wachen die Hände 
und fegen dann die Stube.” 

Und wieder erfcholl im Raum zweimaliges Kiopfen. 
Sofort verftummten die Schüler und hielten inne. 

Der Melamed Tieß feinen Blick über alle Gefichter 
fchweifen, als wäre er ein Opferjpender, ber unter 
diefen Kindern fich das richtige Schlachttiee ausfuchte. 
Endlich wies er mit dem Finger auf eine der legten 
Bänke und rief drohend: 

„Leibele!“ 

Auf dieſen Ruf erhob ſich ein ſchmächtiges, blaſſes 
Kind und blickte mit weit aufgeriſſenen, ſtarren Augen 
auf den Melamed. 

„Komm ber!” rief der Meiſter. 

Unter den Schülern entftand eine Bewegung. Der 
Durchgang durch die Stube war nicht leicht. Endlich 
arbeitete fich Leibele durch die Menge durch und fland 
jest in dem fchmalen freien Raum, der das Katheder 
von der erften Bank trennte. 

Sn den mageren Händen hielt er ein großes Buch, 
unter deſſen Laft feine Arme fich zu Boden ſenkten. 
Den Mund meit geöffnet, blickte er jeßt den Melamed 
nicht an, die Arme zuckten nervös, und das Geficht 
war über die Seiten des Buches geſenkt. Mit einem 
Schlag unter das Kinn hob ihm Reb Mofche den Kopf. 

Nu, fchrie er, „was fiehft du wie ein Übeltäter 
immer fo zu Boden. Sieh mich an!” | 

Mit regungslofen Blicken fchaute ihn das Kind wie⸗ 
der an. Tränen verjchleierten ihm bie Augen. 
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„Nu,“ begann der Melamed, „was jagt die Schule 
bes Schamai und mas bie Schule des Hillel?” 

Langes Schweigen. Endlich begann Keibele, zitternd 
und kaum hörbar: 

„Die Schule des Schamai fagt, man folle den Wein 
ſegnen...“ 

Im ſelben Augenblick ſauſte die Fauſt des Melamed 
ſchwer auf den Arm des Schülers herab, das große 
Buch fiel zu Boden. 

Der Melamed ſprang von ſeinem Stuhle auf und 
ſtürzte ſich auf den Knaben. 

„Ah ſchlechter, dummer, verſcholtener Bube! Du 
willſt die große Lehre nicht lernen, und wenn ich dir 
eine Aufgabe gegeben habe, dann ſagſt du, daß die 
Schule des Schamai den Wein ſegnen läßt und dann 
den Tag... Und, wirfſt noch die heiligen Bücher auf 
die Erde... Und haft du denn nicht gelefen, daß 
Schamai befiehlt, zuerft den Tag zu fegnen und dann 
den Wein?” 

Jetzt erflang hinter dem Eeifenden und fjchreienden 
Melamed eine feite, aber fpöttifch Elingende Männer: 
ftimme: 

„Reb Mofchel Diefes arme Kind hat noch nie in 
feinem Leben Wein gefehen, an jedem Tage feines 
Lebens aber Hunger gelitten und Prügel befommen. 
Deshalb fällt es ihm auch ſchwer, im Gedächtnis zu 
behalten, was man zuerft fegnen foll, den Wein oder 
den Tag.” | 

Aber Reb Mofche hörte diefe Rede nicht. Seme 
feftgeballten Fäufte hagelten raſch und heftig auf 
den Kopf und die Arme des blaffen -Kindes, und als 
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ber Knabe ohne einen Wehlaut auszuftoßen, ohne ein 
Stöhnen, unter diefen Schlägen auf dag am Boden 
liegende Buch nieberfiel, da erhoben ich die Fäufte 
noch einmal, um auf den mit Lumpen bedeckten Rüden 
nieberzufallen. 

Bevor jeboch der Melamed fein Vorhaben ausführen 
Bonnte, ftieß ihn eine Fräftige Hand jo heftig zur 
Seite, jo daß er an die Ede des mwadligen Tifches 
anftieß und felbft zu Boden fiel. 

„Reb Mofchel” rief ungeftim die Männerftimme, 
„Reb Mofchel” wiederholte fie, „iſt es denn Fein 
iftaelitifch Kind, daß du fo befinnungslos deinen Zorn 
an ihm ausläßt? Iſt es nicht das arme Kind eines 
Bettlers? Iſt es nicht unfer Bruder?” 

Bei biefen Worten bückte ſich Meir zu dem regungs- 
Iojen, am Boden Fauernden Kinde und nahm es auf 
jeme Arme. Darauf wandte er fih dem Ausgang zu, 
blickte fich aber noch einmal um und rief: „Reb 
Mofche, du nimmft aus den Köpfen der ifraelitifchen 
Kinder den Verftand und reißt aus ihren Herzen das 
Mitleid. Sch hörte, wie einige Knaben lachten, als 
du Leibele jchlugft, und Tränen füllten mein Herz.” 

Nad, diefen Worten verließ er die Stube, das Kind 
in den Armen. 

Erft jetzt erwachte Reb Mofche aus feiner Erftarrung, 
raffte fi) vom Boden auf und fchrie: 

„Ah Mörder! Verbrecher! Verſcholtener!“ 

Und fich zur Schule wendend, rief er mit geballten 
Säuften: 

„Lauft! Fangt! Schlagt! Steinigt!” 

Es war jedoch niemand mehr da, der feine Befehle 
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hätte ausführen können. Die Schule war ganz leer. 
Kreifchend und johlend hatten fich die Schüler durch 
Senfter und Züren geflüchtet und wie eine Vogelſchar, 
der man ben Käfig geöffnet, im Städtchen zerftreut. 

Unterdeffen war Meir rafch hinweggeeilt; er trug 
in feinen Armen das Kind, über deffen magere Wangen 
jeßt Tränen herabfloffen. Das Kind ftarrte Meir an, 
und ein Lächeln bufchte über das tränenüberftrömte 
Seficht. 

„Morejne!“ flüfterte endlich Leibele. „Morejne!“ 
wiederholte er leiſer, „wie gut du biſt!“ 

An der Ecke des ärmlichen Gäßchens mit den kleinen 
ſchwarzen Hütten ſtellte Meir das Kind auf den Boden. 

„Nu!“ ſagte er, auf die in der Ferne ſichtbare Hütte 
bes Schneiders Schmul hindeutend, „geh' jeßt nach 
Haufe...” 

Leibele erftarrte wieder, fchob die Hände in Die 
Ärmel feines Rockes und ſtand regungslos da. Meir 
lächelte gütig und blickte in das Antlig des Knaben. 

„Fürchteſt du dich?” 

„Ich fürchte mich.” 

Meir Pehrte nicht um, wie er es beabjichtigt hatte, 
fondern fchritt auf Schmuls Hütte zu. Leibele ging 
Schritt für Schritt hinter = ber, die Hände in den 
Armeln. 

Der Tag ging zur Neige. 2 dem elenden Gäß⸗ 
chen war die Arbeit des Tages beendet. Die abgehärm⸗ 
ten, fonnverbrannten zerlumpten Bewohner ftrömten 
aus den Häufern auf die Straße. 

Kaum war Meir einige Schritte weiter gegangen, 
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als er eine eigenartige Beränderung in dem Benehmen 
ber Leute ihm gegenüber bemerkte. 

Früher begrüßte man hier den Enkel bes reichen 
Saul mit tiefen Berbeugungen; jene, bie ihn beſſer 
kannten, näherten fich ihm vertraulich und freundfchafts 
li, andere begrüßten ihn von den Fenftern ber und 
riefen ihm „Boruch babo!” zu. 

Seht bemerkte Meir, daß ihm einige unwillige 
Seitenblicke zugeworfen wurden. Die Frauen betrad)s 
teten ihn mit flarrer Neugierde und wiefen tufchelnd 
mit ben Fingern auf ihn. 

„Was heißt das? Was wollen die von mir? Was 
hab’ ich ihnen angetan?” 

Sonberbar erfchien es ihm auch, daß der Schneider 
Schmul ihm nicht mie gemöhnlich entgegenlief, feine 
Hände ergriff und ihn mit Dankjagungen, Schmeiche 
leien und Gejammer überfchüttete. Er trat jedoch in 
das Eleine Haus, und Leibele blieb vor der Schwelle 
ftehen und drückte fich verfchüchtert an die Mauer. 

Der Jüngling mußte ſich bücken, um in den bunfs 
len Flur zu gelangen, in dem in ber Dämmerung in 
einer Ede zwei weiße Ziegen zu erkennen waren, und 
dann in eine dumpfe, mit fchlechter Luft erfüllte Stube 
einzutreten. 

An der Schwelle ging eine magere, abgehärmte Frau 
an ihm vorbei; es war Xeibeles Mutter, die dem vor 
den Haufe Eauernden Kinde ein Stück fchmwarzen, 
trockenen Brotes reichte, — das Abendeſſen, welches 
Leibele gewöhnlich nach feiner — aus dem Cheder 
bekam. | 
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Bei Meirs Eintritt verzehrte Schmuls ganze Fa⸗ 
milie dag gleiche Abendeſſen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bie drei erwachſenen Mädchen, die zwei Fleinen 
Knaben, Schmul felbft und feine alte Mutter Kleine 
Zwiebelſtückchen aufs Brot legten. 

Außer den zwei Knaben, die bedeutend jünger als 
Leibele waren und in einer Ecke auf dem Boden hockend 
eifrig das trockene, harte Brot Fauten, Eroch noch ein 
zmweijähriges Kind am Boben, und in einer Wiege, die 
mit Schnüren an ben Deckenbalken befeftigt war und - 
von einzm ermwachjenen Mädchen bewegt wurde, fchlief 
ein wenige Monate altes Kind. 

Das zweite Mädchen machte ſich an ben Ziegen im 
dunklen Flur zu fchaffen, während das dritte Brot in 
kleine Biſſen teilte, mit Zwiebel beftreute und es in 
die zitternden Hände ber blinden Großmutter legte. 
Die Alte ſaß auf dem einzigen Bett, das fich in der 
Stube befand; die anderen Kamilienmitglieder fchliefen 
auf den fchmalen, harten Bänken oder auf dem Boden. 

Nur die alte Mutter befaß ein ordentlich bezogenes 
Bett. Auch das über ihrer Bruft gefreuzte Tuch war 
rein und ohne Löcher, und die große Haube aus ſchwar⸗ 
zem Atlas, die den Kopf bebedite, war reich verziert. 

Die ſchmutzige, ungekämmte Enkelin, die ber Groß: 
mutter das Brot in die Hand legte, tat es mit ſolchem 
Ernft, als verrichtete fie etwas äußerſt Wichtiges. 

Ab und zu ftreichelte fie mit ihrer groben, faft 
ſchwarzen Hand die runzlige, zitternde Hand der Groß⸗ 
mutter. 

Mie in dem behaglichen Haufe bes reichen Saul, 
fo nahm auch in der überfüllten, fchmußigen und 
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dunklen Stube des armen Schmul die ältefte Frau 
der Familie den bequemſten Plab ein und mar Ge 
genftand der allgememen Sorgfalt und Verehrung. 

„Die die Aſte vom Stamme, jo nehmen wir alle 
von ihr unſeren Urfprung!” pflegte das Haupt der 
Familie der Ezofowicz von Freida zu fagen. 

Der Chajet Schmul konnte feine Gefühle nicht fo 
gewählt ausdrüden, wie ber Kaufmann Saul, — doch 
als feine Mutter erblindete, da raufte er fich vor 
großem Schmerz das Haar und faftete mit ber 
ganzen Familie drei Tage lang, um für das erfparte 
Geld der. Mutter ein altes, zerfallendes Bett zu Faufen; 
er hämmerte es zufammen und befferte es jo weit aus, 
daß es an der Wand ſtehen Eonnte; und als er von. 
Sarah, Bers Frau, ein ſchwarzes Atlaskleid zu nähen 
befam, da ſchnitt er ein Stüd des Eoftbaren Stoffes 
weg und nähte daraus eine mattierte Haube für feine 
Mutter. 

Ms Schmul jet den eintretenden Meir erblickte, 
fprang er vom Stuhl auf und flürzte ſich dem Gaft 
entgegen. Er verneigte fich in der gewohnten Art tief 
sor ihm, Füßte ihm aber nicht die Hand, wie fonft, 
und rief nicht freudig: „Aj! Welch ein Gaft! Welch 
ein Gaſt!“ 

„Morejne!“ begann er, ‚ich weiß fchon, mas bu 
heute getan haft. Die Jungen Tiefen aus dem Cheder 
hier vorbei und fchrien mir zu, daß du meinen Keibele 
den Fräftigen Händen Neb Mofches entriffen und ihn 
jelbft mweggeftoßen und hingeworfen haft! Du haft 
e8 aus gutem ‘Herzen getan, aber das ift fchlimm, 
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Moreine! Sehr fchlimm! Du haft dadurch eine große 
Sünde begangen und mich in große Not gebracht. Jetzt 
wird Neb Mofche — Hundert Sahre foll er leben! 
weber meinen Leibele, noch meine jüngeren Söhne in 
feinen Cheder aufnehmen tollen, und fie werden nie 
gelehrt werden. A waj! Morejne! Was haft du mit 
deinem guten Herzen bir und mir angetan!” 

„Sammere nicht um mich, Schmul, mag mit mir 
gefchehen, was will,“ ermwiderte Meir lebhaft. „Du 
aber habe Mitleid mit deinem eigenen Kinde und fchlage 
es mwenigftens zu Haufe nicht. Es leidet fchon genug 
im Cheder.” 

‚Nu, wie heißt, es leidet? Was macht's, wenn 
e8 leidet!” rief Schmul. „Die Urgroßväter und die 
Großväter und meine Väter gingen in den Cheder und 
litten! Und ich ging und litt ebenfalls. Was kann 
man machen, wenn es fen muß?” 

„Und haft du nie daran gedacht, Schmul, daß es viel⸗ 
leicht anders fein Fönnte?” fragte Meir etwas fanfter. 

Schmuls Augen erglänzten. 

„Morejne!“ vief er, „ſprich du in meiner Hütte 
feine fündhaften Worte aus! Meine Hütte ift fehr 
arm, aber hier beachten alle, Gott fei es gedankt, bie 
heiligen Gefeße und folgen den Befehlen der Alteren. 
Der Chajet Schmul ift fehr arm und erhält von feiner 
Hände Arbeit feine Frau, feine acht Kinder umd bie 


- alte blinde Mutter. Aber er ift rein vor Gott und vor 


den Menſchen, weil er treu die heiligen Geſetze hält. 
Der Chajet Schmul heiligt den Sabbat, Iebt Eofcher, 
verrichtet alle vorgefchriebenen Gebete und Zefillin, zu 
Gott dem Herrn fchreiend und jammernd, nie hat 
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er Chafar!) mit feinen Augen gefehen und nie Freund⸗ 
ſchaft mit dem Gojim gehalten, weil er weiß, daß 
Jehova einzig und allein die Sfraeliten liebt und be: 
ſchützt, und daß nur die Sfraeliten eine Seele in ber 
Bruft haben. Das tut der arme Chajet Schmul, weil 
Gott es fo befohlen hat, und meil feine Urahnen und 
Ahnen es fo getan haben.”. 

Meir fragte fanft: ‚Und waren denn deine Ahnen 
und Urahnen glücklich? Und bift du felbft, Schmul, 
glücklich?” 

Bei diefer Frage erwachte in Schmul wiederum bag 
ganze Elend, dag er zu tragen hatte. 

„Aj! Al” rief er, „jo ein Glück follen nicht ein- 
mal die Feinde haben! Die Haut ift an meinen Knochen 
vertrocknet, und in meinem Herzen bohrt der Schmerz.” 

Hier mifchte fi) in die jammernden Worte des 
Schneiders ein tiefer Seufzer, ber aus der bunfelften 
Ede der Stube drang. Meir blickte ſich um, und als 
er in der Dämmerung ziwifchen dem mächtigen Ofen 
und der Wand eine große, Eräftige Geftalt bemerkte, 
frage m: 

‚Ber ift das?” 

Schmul nicdte wehmütig und fagte: „Ach ja, das 
ift der Fuhrmann Jochel, der bei mir eingekehrt ift. 
Wir kennen uns ſchon lange!” 

Die Geftalt bewegte fih und näherte fich ben 
Sprechenden. Der Fuhrmann Sochel war ein Mann 
von mächtigen Körperbau, fah aber troßdem elend und 
niedergefchlagen aus. In Lumpen gehüllt, mit bloßen 


) Schweinefleiſch. 
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und wunden Füßen, das üppige, rote Haar zerzauft, 
ber Mund aufgebunfen, mit troßigem und doch meh: 
mütigem Blid. Er trat an den Tiſch heran, nahm 
ein Stückchen Zwiebel vom Xeller und legte es auf 
ben Bilfen ſchwarzen Broteg, das er in ber Hand hielt. 

„Meir,“ fagte er, dem Jüngling ins Geficht blickend, 
„du bift mir ein alter Bekannter. Sch habe deinen 
Onkel Rafael gefahren, als er dich, den Eleinen ver: 
waiften Knaben, abyolte, und dann habe ich ihn und 
dich nach Szybow gebracht.” 

„Ich habe dich, Jochel, auch fpäter gefehen. Du mwarft 
ein anftändiger Fuhrmann... hatteft vier Pferde...” 

Der jeßige Bewohner des Heg⸗Doſch Tächelte. 

„Mu,“ fagte er, „es ift wahr. Aber dann hat mich 
ein Unglück betroffen. Ich wollte ein großes Gefchäft 
machen... und biefes Gefchäft hat mich zugrunde ge⸗ 
richtet. Und dann Fam noch ein Unglüd...” 

„Das zweite Unglück, Jochel, das war beine Sünbe,” 
fagte Meir. ‚Wozu haft du nachts die Pferde aus 
dem Stalle des Puriß herausgeführt?” 

Der Befragte lächelte zynifch. 

„Wie heißt, wozu? Sch wollte fie verlaufen und 
viel verdienen.” | 

Schmul nickte mitleidig und feufzte. 

„Di! Dil Jochel ift ein armer, ein fehr armer 
-Menih. Er bat drei Jahre feiner Strafe abgefeffen, 
und als er herauskam, da Eonnte er keinen Verdienſt 

finden, und jeßt muß er im Heg⸗Doſch fißen.” 
Jochel feufzte wieder ſchwer auf, dann aber erhob 

er energifch fein Haupt und fagte: 
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‚Mu, was foll man machen? Vielleicht werde auch 
ich bald einen guten Verdienſt finden.” 

Diefe Worte des elenden Landftreichers erinnerten 
Meir an das Eurze, geheimnisvolle Gefpräch, das Jochel 
vor einer Stunde dur das Fenfter des Heg⸗Doſch 
mit dem reichen Jankel Kamtonker geführt hatte. Zus 
gleich bemerkte er die Veränderung, welche bie letzten 
Worte auf Schmuls Geficht hervorriefen. Es zuckte 
plöglich nervös, und feine Augen funfelten, und bie 
Hände zitterten. 

Mu,” rief Schmul, „was kann man willen, mas 
morgen mit dem Menfchn gefchehen wird? Sit er 
heute fehr arm, kann er morgen fehr reich werben. 
Kann man’ wiffen? Vielleicht baut fi) auch) Schmul 
einmal ein fchönes Haus am Marktpla und macht 
ein großes Gefchäft auf.” 

Meir Lächelte traurig. Die grundlofen Hoffnungen 
der beiden wecken Mitleid in ihm. 

„Du wirſt gewiß nie ein großes Haus am Markt: 
plaße haben, Schmul, und auch Sochel wird hier Feinen 
Verdienft finden. Der Grund ift Elar: ihr feid eurer 
fo viele in dieſem Ort, daß Feiner einen guten Ver⸗ 
bienft haben kann. Sch aber denke: wenn ihr euch 
nicht alle in diefem Eleinen, ſchmutzigen Gäßchen zu⸗ 
fammendrängen, fonbern über ‚die weite Welt zerftreuen 
würdet, und wenn ihr, ohne auf großen Verdienſt zu 
rechnen, den Boden bebauen wolltet, wie die chriftlichen 
Bauern, fo märe euch vielleicht beffer auf Erben.” 

Bei diefen Worten fprang der Chajet Schmul furcht- 
bar erregt zweimal vom Boden auf und zerrte an 
feinem Käppchen. 
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„Morejne!“ flöhnte er, „welch häßliche Worte 
fommen aus deinem Munde! Meoreine! Willft du denn 
alles in Iſrael auf den Kopf ftellen?” 

„Schmul!” rief Meir lebhaft, „es ift wahr. Wenn 
ich euer Elend und das Leid eurer Kinder fehe, und 
wenn ich in mein eigenes Herz blicke, dann möchte 
ich viele Dinge in Sfrael auf den Kopf ftellen.” 

„Gewalt über die Welt!’ fchrie aufbraufend Schmul 
und faßte fich mit beiden Händen an den Kopf. „Ich 
wollte es nicht glauben! Sch habe den Leuten, die 
das erzählten, ins Geficht gefpuckt. Jetzt feh’ ich aber 
ſelbſt, daß du, Morejne ein fchlechter Sfraelit bift, 
und daß bir unfere heiligen Geſetze und die Sitten 
unferer Ahnen nicht genehm find!” 

Meir zucdte zufammen und richtete fich hoch auf. 

„Ber bat es gejagt, daß ich ein fchlechter Iſraelit 
bin?” fragte er mit flammenden Augen. 

Schmul beherrfchte feine Erregung und näherte fich 
fachte dem Süngling. Dann fprach er ganz leife zu 
ihm und mit folhem Entfeßen im Geficht, als läge 
ein furchtbares Geheimnis in feinen Worten verborgen. 

„Morejne, du follft nicht unnüß fragen, wer es 
gejagt hat. Wie die Blätter der Bäume raufchen, fo 
flüftern die Lippen der Menfchen, und niemand Fann 
e8 erraten, welches Blatt fich zuerft beivegte und weldhe 
Lippen fprachen. Bon dir hat das ganze Volk Schlech- 
tes zu fprechen begomen! Man fagt, daß du den 
Sabbat nicht heiligft, daß du verfluchte Bücher Tieft, 
abjcheuliche Lieder fingft, die Sünglinge Iſraels gegen 
bie heiligen Geſetze aufheßt, die Gelehrten. und Reichen 
nicht achteft und...” Hier unterbrach er fich und fügte 
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dann fchamhaft, mit kaum vernehmbarem Flüſtern, 
hinzu: ‚und daß du mit bem SKaraitenmäbchen un- 
reine Freundfchaft hältſt.“ 

Meir ftand wie verfteinert. Er erblaßte, und feine 
Augen erglühten tiefer. 

‚Ber fagt das alles? wiederholte er, mit vor Er: 
regung dumpfer Stimme. 

„Morejne,“ erwiderte Schmul, in großer Der: 
zweiflung bie Arme ausbreitend, „du mußteſt zur 
‚Strafe eine ganze Woche im Bet-ha:-Midrafch ſitzen, 
und wir armen Leute alle, in dieſer Gaffe bier, fchrien 
Gewalt, als wir es erfuhren! Und folche gab eg, bie 
zu deinem Großvater gehen wollten und zum Rabbi 
felbft und fie bitten, fie möchten die große Schmach 
von dir nehmen. Der Fuhrmann Baruch wollte hin⸗ 
gehen und andere — mu, und auch der Schneider 
Schmul wollte hingehen. Dann begann aber unter 
den Leuten ein Gerede, und als wir erfuhren, wofür 
du beftraft wurdeft, da wurde es ftill bei ung. Wir 
fagten ung: gut ift er, und mitleidig, und nie war 
er gegen ung arme, elende Leute ftolz ımd hat ung 
oft geholfen. Aber wenn er das heilige Geſetz nicht 
achtet, fo foll gejchehen, mas fein Sejde, der: reiche 
Saul, befohlen, fo foll er beftraft werden!” 

Bon ber langen, jchnellen Rede ermüdet, ver- 
ſtummte Schmul. 

‚And wenn die Reichen und Gelehrten mich zu 
fteinigen befohlen hätten, hättet ihr da auch gejagt: 
fo foll es gefchehen?” 

Entſetzt ſprang Schmul zurüd. 

„Gewalt! rief er, „wie kann man fich fo ſchreck⸗ 
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liche Dinge in den Sinn kommen lafjen!” Dann fügte 
er ruhiger hinzu: ‚Nu, Moreine, wenn du unfer hei⸗ 
liges Gefeß nicht achtet...” 

Er konnte nicht enden, denn Meir unterbrach ihn 
mit aufbraufender Stimme: 

„Nu! Wißt ihr denn alle, was unfer heiliges Ge 
jeß ift? Was in ihm göttliches Gebot und was menfch- 
liche Beitimmungen?” 

„Schaa!“ zifchte Schmul, „es hört ung jemand zu. 
Ich möchte nicht, Morejne, daß dir in meiner Hütte 
eine Unannehmlichkeit begegnet.” 

Meir warf einen Bli durchs Feniter und ſah, daß 

wirklich einige gereifte Männer ſich auf der fchmalen 
Bank am Haufe niedergelaffen hatten. 
' Die Leute borchten zwar nicht, fchienen aber bie 
legten Augrufe Schmuls und Meirs gehört zu haben, 
benn fie blickten verwundert und unmillig nach dem 
offenen Fenfter. Meir zuckte ungeduldig die Achjeln 
und fchritt, ohne fich zu verabfchieden, dem Ausgang 
zu. Us er beinahe ſchon auf der Schwelle ftand, 
fprang Schmul ihm nach und küßte ihm, fich tief ver- 
neigend, die Hand. 

‚Morejne,” flüfterte er, „du tuft mir fehr leid. 
Befinne dich! Dein Herz ift gut, aber dein Kopf fehr 
ſchlecht. In ihm brennt ein Feuer, aj waj! Was haft 
du heute mit dem Melamed angerichtet, Moreine! Bes 
finn’ du dich und gib Iſrael Fein Argernis.“ 

Immer noch Meirs Hand feithaltend, erhob er 
zu ihm fein Geficht, das wiederum nervös zuckte, und 
fügte raſch Hinzu: „Moreine! Wenn du nicht unter 
einer fo ſchrecklichen Anklage ftündeft, jo würde ich 
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beute vor dir mein Herz: ausfchütten. Denn großen 
Kummer hat heute der Chajet Schmul, Nu, er weiß 
ſelbſt nicht, mag er tun foll. Er Tann fein ganzes Leben 
jo arm bleiben, wie er ift, er kann aber auch reich 
werben. Er kann fehr glücklich werden, und ſehr un⸗ 
glücklich, denn ein großes Glück kommt jest zu ihm, 
aber er fürchtet fich, es anzupaden, denn ausfehen tut 
es wie ein Unglück.“ 

Erftaunt blickte Meir den Armfeligen an, der ihm 
jo rätjelhafte Dinge anvertraute. Aber in biefem 
Augenbli Tief fich Hinter dem Ofen Jochels grobe, 
heifere Stimme vernehmen: | 

„Nu, wirft du wohl fchweigen! Komm her!” 

Schmul fprang von Meir zurüd, faft bewußtlos, 
mit zuckendem Geficht. In Gedanken verjunten, trat 
Meir auf die Straße hinaus. 

Bei jenem Anblick verfinfterten fich die Gefichter 
der Männer, die auf der Bank an der Hütte faßen. 
Zwei von ihnen begrüßten ihn Eurz und gleichgültig. 
Eimer erhob ſich wie gewöhnlich, Feiner trat jedoch 
an ihn beran. | 

Nur das an der Mauer. des Haufes Fauernde Kind 
erhob fich und folgte ihm, als er fich einige Schritte 
entfernte. So hinter einander herfchreitend, burchmaßen 
Meir und Leibele das lange, ſchmale Gäßchen und be: 
fanden fich bald auf den brachen Feldern, welche die legten 
Häufer des Städtchens von dem Karaitenhügel trennten. 

Es herrſchte ſchon völlige Dunkelheit. Aber in 
Abel Karaims Hütte brannte noch nicht das gelbe Licht 
der kleinen Kerze. Als Meir an das offene Fenſter 
trat, erſchien an ihm Goldas ſchlanke Geſtalt. 
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Mit einem ftummen Kopfniden begrüßten fie fich. 

„Golda!“ fagte Meir leife und haftig, „iſt dir nichts 
Unangenehmes widerfahren? Hat dir Eeiner ein Leid 
angetan?” 

Das Mädchen ſchwieg einen Augenblid und ant- 
wortete dann mit einer Frage: 

‚Barum fragft du darnach, Meir?” 

„Weil ich fürchte, Daß man dir etwas antut. Die 
Leute reden über dich.” 

Golda zuckte verächtlih die Achjeln. 

„Ich mache mir nichts aus den Leiden. Ich bin 
mit dem Leid zufammen aufgewachſen, es ift meine 
Schweſter.“ 

Meir ſchien immer noch beunruhigt. 

„Warum iſt es heute in eurer Hütte dunkel?“ 

„Ich habe keine Wolle zum Spinnen, und der Fr 
betet im Finftern.” 

‚Barum haft du Feine Wolle?” 

„Ich babe der Hanna Witebska und der Sarah 
alles gebracht, was ich für fie gefponnen, und fie 
haben mir Feine neue Arbeit gegeben.” 

„Haben fie dir etwas Schlechtes gejagt?” 

Golda ſchwieg erft, dann fagte fie: 

„Menſchliche Augen reden oft fchlimmere Dinge als 
menfchliche Lippen.” 

Sie wollte fich offenbar nicht beklagen und aud) 
niemand befchuldigen. 

Endlich fagte fie: 

„Meir, du haft in diefen Zagen große Unannehm- 
lichkeiten gehabt.” 

Der Jüngling ließ ſich auf der Kleinen, fchmalen 
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Bank unter dem offenen Fenfter nieder, fügte den 
Kopf mit der Hand und feufzte. tief. 

„Den größten Kummer hatte ich heute. Mein Vol 
bat fein Antlig von mir gewandt und mich für fer 
nen Feind erflärt... Wo ich vorübergebe, febe ich 
jetzt an Stelle der Freundfchaft FZeindfchaft, und jene, 
bie fonft ihr Herz vor mir ausfchütteten, mißtrauen 
mir heute... Sch weiß jebt nicht mehr, was tun 
und wie handeln. Große Zmeifel haben meine Seele 
erfüllt. Wenn ich nach meinem Herzen reben unb 
handeln werde, jo wird mich mein Volk haffen, und 
Unglüf wird auf mich fallen. Und werde ich gegen 
mein Herz reden und handeln, jo werde ich mich ſelbſt 
verachten müffen, und Fein Glück wird mich freuen... 
Als ich im Bet-⸗-ha⸗Midraſch ſaß, da dachte ich mir, 
Srieden mit allen zu alten, bei dummen und fchlech- 
ten Dingen die Augen zu fchließen und ruhig zu leben... 
aber als ich aus dem Betsha-Midrafch herauskam, da 
Eonnte ich mich nicht mehr beherrfchen und beleidigte den 
Melamed wegen eines armen Kindes, und im Melameb 
beleidigte ich alle Ülteften und das ganze Voll. Und 
jeßt denke ich: wozu das alles? Wird der Melameb 
nicht troßdem ben armen Kindern auch meiter den 
Verftand in den Köpfen vernichten und die Gefunb- 
beit in den Körpern? Was kann ich tun? Ich allein... 
So jung, Frau und Kinder habe ich nicht und führe 
feine großen Geſchäfte. Alle vermögen alles über 
mich, und ich vermag nichts. Meine Freunde merben 
beshalb verfolgt, weil fie Sreundfchaft mit mir halten... 
fie werben erſchrecken und mich verlaffen... Dich be⸗ 
ginnt man fchon zu verfolgen, weil bu dein Herz mit 
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meinem Herzen verbunden und beine Stimme meiner 
Stimme gefellt haft. Und ich werde dich verlieren... Viel- 
leicht ift es beffer, Augen und Mund zu fchließen... 
dem Schmerz und der Sehnſucht zu gebieten, daß fie 
dag Herz verlaffen... Und fo zu leben, wie die ans 
beren alle.” 

Immer leifer ſprach Meir. Aus feiner Stimme Hang 
der bittere Schmerz des Zmeifels und der Ungewißheit. 

Sie ſchwiegen lange. Da ertönten hinter dem Hügel 
ganz leiſe feltfame Laute. Wie ein ſchwaches Knarren 
von Rädern Elang es, bie facht über fandigen Grund 
rollen. Dann wurden leife Gefpräche und gebämpfte 
Fußtritte hörbar. 

Bald wurden biefe Geräufche deutlicher, Eamen 
immer näher und Eangen in der tiefen Stille, welche 
an biefem Orte herrfchte, geheimmisuoll und drohend. 

„Was iſt das?” fagte Meir und ftand auf. 

„Was ift dag?” wiederholte ruhiger Golda. 

„Mir fcheint es, als ob an der anderen Seite bes 
Hügels viele Wagen heranfahren und halten.” 

„And mir fcheint eg, baf es im Inneren bes Hügels 
bröhnt und klopft.“ 

Angft malte ſich auf Meirs Zügen. Er blickte tief 
in Goldas Augen. 

„Schließe das Fenſter, verriegle die Tür. 3 will 
hingehen und ſehen, was da los iſt.“ 

Man ſah es ihm an, daß er um ſie beſorgt war. 
Das Mädchen jedoch zuckte die Achſeln und erwiderte: 

„Wozu ſoll ich Tür und Fenſter ſchließen? Sie 
ſind ganz verfallen, und jeder, der ſie mit kräftiger 
Hand anfaßt, kann ſie leicht N * .- 
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Meir umfchritt den Hügel und befand fich bald 
auf der anderen Seite. Der Anblick, der fich ihm bot, 
machte ihn ſtaunen. Auf den fandigen Adern fanden 
eine und zweifpännige Fuhrwerke im Halbkreis, mit 
Holzfäſſern in verfchiedenen Größen beladen. Um die 
Wagen bewegte fich eine Schar von Menfchen: chrifts 
liche Bauern und Iſraeliten. Die Bauern hoben bie 
Fäffer von ben Fuhrwerken und rollten einige von 
ihnen in eine tiefe Höhle im Hügel. Die Ffraeliten 
bewegten fich zwifchen den Wagen, betrachteten bie 
Fäſſer, beklopften fie leicht mit den Fingern, verſam⸗ 
melten fih dann um einen Dann, der am Hügel 
lehnte, und fprachen mit ihm, leife und fehr lebhaft. 

Unter ben Iſraeliten bemerkte Meir einige ihm von 
Sehen bekannte Schankioirte der Umgegend, in dem 
Mann, ber am Hügel. lehnte, erkannte er Jankel 
Kamionker. 

Die Bauern, welche die Fäſſer herübertrugen oder 
regungslos an ben Wagen ſtanden, ſchwiegen büfter. 
Ein Eräftiger, beraufchenber Alkoholgeruch ſchwebte 
über der Ebene und durchtränkte die laue Abendluft. 

Meirs Staunen dauerte nicht lange. Offenbar wurde 
ihm bie Bedeutung bdiefer Szene klar, und er jchien 
einen Entichluß zu faffen. Er trat einige Schritte 
vor, als wollte er ſich Kamionker nähern. Da löſte 
fich plöglich vom Hügel eine große, Fräftige Männer: 
geſtalt, mit bloßen Füßen und wirrem Haar, unb 
vertrat ihm ben Weg. 

„Was willft bu bier, Meir?” fragte gebämpft 
flüfternd der Mann. | 

„Und warum vertrittft du, Jochel, mir den Weg?“ 
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erwiderte Meir und wollte an ihm vorbeigehen. Jochel 
hielt ihn jedoch am Rockärmel feit. 

„Willſt du denn auf diefer Welt nicht mehr leben? 
Du tuſt mir leid, denn du bift gut, und ich fage bir: 
geh’ fort von hier!” | 

‚And wenn ich neugierig wäre, zu erfahren, was 
denn Reb Jankel bier mit feinen Schankwirten und 
mit den Fäffern macht?” 

„Was geht's dich an,” Flüfterte Jochel. ‚Mögen 
deine Augen nicht fehen und. deine Ohren nicht hören, 
was Reb Jankel bier macht. Große Gefchäfte macht 
er hier, und du kannſt ihn noch ftören... Wozu follit 
du das? Wirſt du davon Nuben haben? Kannft du 
gegen ihn auffommen?” 

Meir ftand einen Augenblid wie gebannt. Dann 
wandte er ich um und fehritt langſam nach der ent- 
gegengefeten Seite. | 

„Ob ich etwas vermag?” er fprach es mit zittern: 
ben Rippen. 

. Ag er an Abel Karaims Hütte vorbeiſchrit, nickte 
er Golda, die noch am Fenſter m zu und fagte: 

„Friede mit die!’ 

Sie rief jedoch: 

„Meir, bier ſitzt ein Kind und schläft. * 

Meir trat heran und ſah am Ende der Ban, mo 
er vorhin gefeffen, die zujammengefauerte Ban 
eines Kindes. 

„Leibele!“ rief er erſtaunt. 

Er batte.nicht bemerkt, daß der Knabe ihm big hier- 
ber gefolgt war. Jetzt fchlief das Kind feit, die 
Arme auf die hochgezogenen Knie geftüßt. - 
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„Leibele!“ wiederholte Meir und legte die Hand auf 
fein Haupt. Das Kind ermachte und lächelte mit 
ſchlaftrunkenen Augen. ven Jüngling an. 

„Worum bift du denn hergefommen, Leibele?” 

Das Kind befann fi) einen Augenblid und er- 
widerte dann: 

„Dir nad)...” 

„Vater und Mutter werden nicht wiffen, wo du Du 
„Der Vater fchläft ſchon und die Mutter auch...‘ 
Leibele lächelte glückjelig. „And auch die Ziegen ſchlafen 

ſchon. u 

Das flüchtige Lächeln war von Meirs Geſicht ver⸗ 
ſchwunden. Er richtete ſich auf, ſeufzte, ſenkte den 
Kopf und ſprach zu ſich: 

„Was ſoll ich jetzt wohl tun?“ 

Golda blickte traurig in den ſternenbeſäten Himmel. 
Dann flüſterte fie leiſe und. ſchüchtern: 

„Ich Ben den Seide fragen. — Sejde iſt ſehr 
gelehrt... 

ae ihn,” erwiberte Meir. 

Das Mädchen wandte ſich dem dunklen Raum ber 
— zu und rief: 

Sejde, was befiehlt Jehova dem Menſchen zu tun, 
von dem das Volk fein Antlig abwendet, weil er nicht 
gegen fein Herz reden und handeln will?” 

Bei diefer Frage unterbrady Abel fein halblautes 
Gebet. Die alte, zitternde Stimme fagte: 

„Jehova jprach: ‚Sch habe dich, Prophet, zum Wäch- 
ter Iſraels gemacht. Höre auf meine Rebe und wie 
derhole fie deinem Volke. Wenn du das tufl, dann 
iverde ich dich meinen treuen Diener nennen, wenn du 
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aber ſchweigſt, dann falle auf dein Haupf das Un- 
glück Iſraels.“ 

Mit erhobenem bleichem Antlitz und flammenden 
Augen hörte Meir zu und ſagte dann: 

„Das iſt die Wahrheit. Aus ſeinem Munde ſprach 
der alte Glaube bes Moſes. Unſer wahres, heiliges 
Geſetz.“ 

Dann ging er. 

Golda blieb am offenen Fenſter ſtehen. Tränen 
rollten über ihre dunklen Wangen. 

„Dem Propheten Oſias hat man den Kopf abge⸗ 
ſchlagen... Den Propheten Jeremias hat man aus 
Judaͤa verbannt...” flüfterte fie. 

Als Meir ſich einige Schritte von ber Hütte ent- 
fernt hatte, erhob er das blaffe Geficht zum Himmel 
und ſprach: | 

„Rabbi Akiba Hat für feine Wahrheit unter groß 
Qualen ben Tod erbulden müffen.” I 

Immer noch blickte Golda ihm nach, dann faltete 
fie die Hände, und die tränenbenetzten Lippen flüfterten: 

„Die Ruth zu ihrer Schwiegermutter Noemi, fo 
laß mich zu dir, Licht meiner Seele, ſprechen: dein 
Gott ift mein Gott, dein Volk ift mein Volk, meine 
Trauer foll der Gefährte deiner Trauer fein, und 
meine Seele werbe ich zufammen mit deiner Seele 
ausbauchen I” 


VMI. 


Der Tag graute. Im Hauſe Jankel Kamionkers ſchlief 
außer den kleinen Kindern niemand mehr, denn der 
anbrechende Tag ſollte wichtige Dinge für den Beſitzer 
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ber Herberge bringen. Es war nämlic) einer ber Haupt 
markttage bes Jahres, an dem faft die ganze Bevöl⸗ 
kerung der Umgegend, alle Stände und Klaffen, im 
Städtchen zu'ammenftrömten. 

Jankels zwei Töchter und fein vierzehnjähriger Sohn 
Menbel, deſſen blöbes und boshaftes Geficht die Spuren 
Iongjähriger Studien in Reb Mofches Cheber trug, 
waren eifrig an der Arbeit. Sie räumten bie beiden 
Prarabezimmer, die für die vornehmften Gäfte beftimmt 
waren, oberflächlich auf. Uralte, gelbe, wacklige Möbel 
ftanden bier, fehmubige Vorhänge hingen an ben 
Senftern, und in irdenen Töpfen wuchſen verfümmerte 
Pflanzen. 

Neben’diefen Paradegemächern vefand fich die große 
Schankſtube, in der bei folchen Veranlaffungen bie 
Bauern tranken und tanzten. Hier verfuchte eine Dienft- 
magd Orbnung zu fchaffen, bie ftets fchmußigen, langen, 
Schmalen Zifche und bie Bänke an den Wänden zu 
fcheuern und fpärliches Feuer m dem riefigen Ofen 
zu fchüren. Dumpfe, modrige Luft erfüllte die niedrige 
Schankitube. 

In dem zweifenftrigen Zimmer am Eingang, Jankels 
Wohnftube, fanden er und ferne Frau Jenta. Mit 
den Gefichtern den Fenftern zugewandt, verrichteten 
beide die langen Morgengebete. 

Sankel trug fein gewöhnliches Alltagskleid, einen 
langen, ſchäbigen Kaftan; ein grobes, ſchwarzes Tuch 
war um feinen Hals gefchlungen. Er betete laut: 

„Gelobt feift Du, Gott, Herr der Welt, daß ich 
nicht als Heide geboren bin! Gelobt feift Du, daß 

183 


ih kein Sklave bin! Gelobt feiftt Du, daß ich Fein 
Weib bin!” 

Bei diefen haftigen, mit inbrünftig zitternden seh 
gefprochenen Worten wiegte er fich eifrig hin und ber. 

Zu gleicher Zeit machte Jenta, mit einem faphir- 
blauen, ärmellofen Kaftan und einem kurzen Roc be: 
Fleidet, vor dem Fenfter Eurze, haftige Verbeugungen 
und betete, bedeutend leiſer: 

„Selobt feift Du, Gott, Herr der Welt, daß Du 
mich nach Deinem Willen erfchaffen.” 

Jankel warf fich über Bruft und Rüden ein leichtes 
Zeinentuch, an deſſen vier Enden weiße Schnürchen 
hingen, und fprach: 

„‚Selobt feift Du, Gott, Herr der Welt,. ber Du 
ung durch Deine Gebote erleuchtet haft und ung die 
Zizes anbefahlft.” 

Jenta flüfterte, mit eimer kurzen Verbeugung, jetzt 
etwas lauter: 

„Gelobt ſeiſt Du, Gott, Herr der Welt, der Du 
die Gefangenen befreiſt und diejenigen aufrichteſt, die 
unter dem Joche gebeugt ſind.“ 

Jankel ließ durch ſeine Finger die Fäden des vor 
ihm auf einem Stuhle ausgebreiteten Talis gleiten. 

„Groß biſt Du, Gott, Herr der Welt! Sehr groß! 
Wie ein Mantel umhüllen Dich Größe und Licht!“ 

Jenta ſeufzte ſchwer: 

„Gelobt ſeiſt Du, Gott, Herr der Welt, der Du 
Kraft dem Müden gibſt, den Schlaf aus meinen Augen 
nimmſt und die Schwere von meinen Lidern vertreibſt!“ 

Endlich nahm Jankel ſeinen Talis vom Stuhl, 
hüllte ſich in dieſen weißen, mit Trauerborten ver⸗ 
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brämten Mantel aus weichem Stoff, erhob das Ant- 
ig und rief: 

„Gelobt feift Du, Gott, Herr der Welt, daß Du 
ung durch Deine Gebote erleuchtet und ung befohlen 
haft, uns in ben Talis zu hüllen!” . 

Dann legte er, immer noch ſich hin und herwiegend 
und bie Lippen bewegend, einen Riemen mit einem 
ziemlich dicken Knopf um bie Stirn und einen ähn- 
lichen um feinen Finger und fprad): 

„Ich verlobe mich dir auf ewig! Sch verlobe mich 
bir in Wahrheit, Liebe und Gnabe! Sch verlobe mich dir 
im Glauben, durch :den bu ben Herrn erkennen wirft!” 

So vertieft waren beide in ihre Gebete, daß fie die 

fchweren und eiligen Schritte hinter ihnen nicht ver: 
nahmen. 
Meir Ezofowicz durchmaß rafch die Stube, fchritt 
durch das Eleine, mit Betten und Truhen angefüllte 
Nebenzimmer und öffnete leife eine fchmale Tür, bie 
zum Stübchen bes Kantors führte. 

Noch mar die graue Dämmerung nicht aus dem 
Stübchen gewichen. Mit dem Geficht dem Fenfter zus 
gewandt, ftand Eliefer und betete. Er hörte den ein- 
tretenden Freund, unterbrach jedoch fein Gebet nicht. 
Im Gegenteil, er hob die Hände in die Höhe und ſprach 
lauter, al8 wollte er den Freund zum gemeinfamen 
Gebet auffordern: 

„Gott Sfraels! Löſche Deinen flammenden Zorn 
und nimm das Elend vom Haupte Deines Volkes.” 

Meir ftand einige Schritte hinter dem Betenden und 
erwiderte mit den Worten, mit denen gewöhnlich das 
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Volk dem bie Gebete anſtimmenden Kantor zu er- 
widern pflegt: 

„Blicke vom Himmel und fiehe, wie wir zum Ge⸗ 
fpött und zur Verachtung unter ben Völkern geworben 
find! Wie das Lamm führte man uns zu Qualen, 
Schande und Verberben!” 

„Doch Haben wir Deinen Namen nicht vergeffen, 
vergiß auch Du uns nicht!” 

So fprachen die jungen Leute gemeinfam eines ber 
fchönften Gebete, die je aus fchmerzerfüllten Menfchen- 
herzen zum Himmel aufftiegen. 

Jedes Wort ift eine Träne, jeder Vers ein Akkord, 
ber die tragifchen Geſchicke bes großen Volkes bejingt. 

„Ohl Laß ab von Deiner Rache und laß Gnade 
walten,” fprach ber Kantor. 

„Beſchütze ung, Herr, und überliefere ung nicht den 
Händen der Feinde! Denn warum follen bie Leute 
fagen: wo ift ihr Gott?” 

„Höre unfer Flehen und überliefere ung nicht ben 
Händen ber Feinde, bie unferen Namen erniebrigen 
wollen! Gedenke, mas Du unferen Vorfahren ge 
Schworen: ‚Sch werde Eure Nachkommenſchaft vers 
mehren wie bie Sterne.‘ Und jebt find unferer von 
der großen Menge mur noch fo wenige!” 

„Doch haben wir Deinen Namen nicht vergefien. 
Vergiß auch Du ung nicht!” 

„5 Iſraels Wächter! Beſchütze die Nefte Iſraels, 
auf daß das Volk nicht zugrunde gehe, das an Deinen 
einzigen Namen glaubt und da ach Unſer Herr, 
einziger Gott!” 
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Beide Freunde beteten aus ganzem Herzen, mit bem 
tiefen Glauben, daß ber einzige Gott ihre Stimmen 
höre. Erft zum Schluffe des Gebets trennten fich ihre 
Seelen. Eliefer ftimmte das Gebet für die Gelehrten 
und Werfen Sfraels an. 

„Beſchütze Du, unfer himmlifcher Vater, die Werfen 
Iſraels, ihre Weiber, Kinder und Schüler. Wo immer 
fie auch mweilen mögen! Rufet: Amen!” 

Meir fagte nicht: Amen! Er ſchwieg einen Augen- 
blie® und fprach dann mit erhobener Stimme und zit- 
ternden Lippen: 

„Führe unfere Brüder aus dem Haufe Iſrael, bie 
bee Armut und der Sünde verfallen find, mo immer 
fie auch weilen, aus den Feſſeln zur Freiheit, aus ber 
Sinfternis zum Licht! Rufet: Amen!“ 

Amen!” rief Eliefer und wandte fich zum Freunde. 

Sie ſtreckten ſich Die Hände entgegen und ums 
armten fich. 

| in dieſer Woche viel gelitten!” flüfterte 
ber Kanto 

Meir — nicht. 

„Elieſer!“ ſagte er, „gib mir den More Nebuchim. 
Ich bin heute ſo früh zu dir gekommen, um das Buch 
zu holen. Ich brauche es jetzt ſehr.“ 

Elieſer ſenkte das Haupt. 

„Ich habe das Buch nicht mehr.“ 

„Wo iſt es?“ 

„Dieſes Buch, Meir, aus dem unſer Geiſt Erleuch⸗ 
tung ſchöpfte und unſer Herz Hoffnung, iſt auf ber 
ganzen Welt nicht mehr zu finden. Das Feuer hat 
e8 verzehrt, und feine Aſche ift zerftreut...” 
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„Elieſer! Du bift erfchroden und haft dag Buch 
dem Feuer überliefert?” 

„Meine Hänbe hätten einen folhen Morb nicht 
vollführen können. Selbft wenn men Mund es ihnen 
befohlen hätte, fie hätten nicht auf ihn gehört. Aber 
vor einer Woche Fam mein Vater hierher und befahl 
mir in großem Zorne, daß ich ihm bas verfluchte 
Buch übergebe, in dem wir am Sabbat auf der Wiefe 
zufammen lafen. Ich fchwieg. Er fchrie: ‚Haft du 
das Buh? Wo ift es? Ich ſchwieg. Er hätte mich 
gefchlagen. Doch beim Gedanken an mein Amt in der 
Synagoge und an bie große Liebe, die das Volk meiner 
Stimme entgegenbringt, fürchtete er, meinen Körper 
zu berühren. Er durchwühlte jedoch meine Stube, und 
als er das Bett aufiwarf, da fand er dag Buch. Er 
wollte e8 zum Rabbi tragen. Da fiel ih ihm aber 
zu Füßen und bet ihn, dies nicht zu tun, denn man 
würde mir dann nicht mehr geftatten, vor dem Herrn 
zu fingen, und ich würde bie Liebe des Volkes ver⸗ 
lieren. Der Vater felbft erſchrak, denn er ift ſtolz auf 
feinen Sohn und glaubt, daß ihm ber Herr in feisen 
Gefchäften beiftehen und ihm feine Sünden vergeben 
werde, mweil fein Sohn vor Jehova fingt und die Ge⸗ 
bete vor dem Volke anftimmt. Er trug das Bud, 
nicht zum Rabbi, warf es aber felbft ing Feuer und 
lachte und fprang vor Freude, als es brannte.” 

„And du, Eliefer, haft dem zugeſchaut und haft 
nichts getan?” fragte Meir mit zitternder Stimme. 

„Bas hätte ich tum follen?” 

„Ich hätte das Buch an meine Bruft gebrüdt... 
Ich hätte es mit meinen Armen umklammert... Ich 
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hätte dem Pater gefagt, willſt du es ing Feuer wer: 
fen, fo wirf auch mich hinein!” 

Traurig und befchämt ftand Eliefer da. 

„Ich konnte es nicht,” Flüfterte er. „Ich fürchtete, 
man würde mich von dem Altar des Herrn verftoßen 
und vor dem Volle für gottlos erklären... Doch fieh 
mid) an, Meir, und fiehe, ob ich das Buch des Meiſters 
nicht geliebt habe wie meine eigene Seele... Seit 
dem ich es verloren habe, ift mein Antlitz erblaßt 
und meine Xider find gerötet von Tränen...” 

„Dh über diefe Tränen, über deine Tränen!” rief 
Meir. Er Tieß fich heftig auf einen Stuhl fallen und 
ftüßte den Kopf in feine Hände. „Oh, über dieſe 
Tränen, über deine Tränen, Eliefer! In alle Ewige 
feit Eönnen fie fließen und werben weder dir, noch 
mir, noch dem Volke Ifrael Gutes ermweifen. Eliefer! 
Sch liebe dich wie einen Bruder. Du bift mein Aug⸗ 
apfel. Aber deine Tränen find mir: nicht lieb, und 
beine geröteten Lider kann ich nicht anfehen. Eliefer! 
Laß mich nie deine Tränen ſehen, zeige mir nur em 
einziges Mal Feuer in deinen Augen und Kraft in 
deiner Stimme, der das Volk folche Liebe entgegen- 
bringt, daß es ihr gehorchen würde wie das Kind ber 
Mutter.” 

Sp die Tränen des Freundes verwünjchend, ftanden 
doch Meirs Augen felbft voller Tränen. Er ſprach 
weiter: | | 

„Aj, ai, ai! Eliefer! Was haft du getan, da du 
diefes Buch deinem Pater überließeft! Wo merden 
wir jeßt eine neue Quelle der Weisheit finden, wo 
werben wir jeßt bie Stimme unferes einzigen Meifters 
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hören? Das Feuer verfchlang die Seele unferer Seelen, 
und die Afche ift verftreut... Die Winde tragen fie 
nach allen Richtungen. Und wenn bie Seele unferes 
Meifters es jehen wird, dann wird fie traurig fen 
und wird in großem Zorne fagen: ‚So haben mid) 
alfo die Menfchen zum zweiten Male verflucht !“ 

Plöglich hörte er auf zu Elagen und zu weinen und 
verſank in tiefes, ſchwermütiges Sinnen. 

. Eliefer öffnete das Fenfter. 

Auf dem fandigen Boden des Marktplages ſpiel⸗ 
ten bie erften Sonmenftrahlen. 

Ein großer, Eräftiger, barfüßiger Mann fchritt auf 
bie Herberge zu. Bald waren feine ſchweren Tritte 
‚vor dem Fenftes zu vernehmen, an dem die beiden 
jungen Leute faßen. 

Meir erkannte in dem Vorbeigehenden den Fuhr⸗ 
mann Sochel. 

Einige Minuten fpäter fchritten haftig zwei — 
gekleidete Männer an dem geöffneten Fenſter vorbei. 
Der eine war groß, ernſt und lächelte ſelig, der an⸗ 
dere klein, lebhaft, mit tief gefurchter Stirn unter 
dem ergrauenden Haar. Morejine Kalman war es und 
Abraham Ezofowicz. 

Sie kamen offenbar nicht von dem Marktplatz ber, 
auf dem man fie früher nicht gefehen hatte, fonbern 
von einem hinter Mauern und Höfen verborgenen 
Seitenweg um bie Ede der niedrigen Herberge. Sie 
verſchwanden in dem noch ganz dunklen Flur, der als 
Stall diente. Dort war auch Jochel eingetreten. 

Eliefer hob feinen Bi von dem frommen Buche, in 
dem er zu leſen begonnen, blickte zu Meir auf und rief: 
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„Barum ift bein Geficht fo düfter gemorden?, Noch 
nie babe ich dich fo gefehen.” 

Ohne auf Eliefer zu achten, flüfterte Meir, bie 
Augen zu Boden gefenkt, zu fich felbft: 

„Mein Oheim Abraham! Mein Oheim Abraham! 
Wehe unferm Haufe. Schande und Schmacd im Haufe 
der Ezofomwicz !” 

In der angrenzenden Stube, die nur die fchmale 
Tür von Eliefers Stübchen trennte, wurden jet laute 
Geräuſche vernehmbar. 

Zuerft fchrie Jankel feine Frau an. Dann hörte 
man hinter der Wand die Tritte der Kinder, ein 
baftiges Umbherfchieben von Holsftühlen und endlich 
dag gedämpfte, doch immerhin noch ziemlich laute ımb 
heftige Geflüfter einer Unterredung. 

Meir erhob ſich plöglich von feinem Sitze. 

„Elieſer, laß uns fort von hier!” 

„Barum follen wir fort?” fragte der Kantor, von 
feinem Buche aufblickend. 

„Beil diefe Wand dünn ift...” begann Meir. 

Er fprach den Sab nicht zu Ende, fondern ſchwieg 
plöglich, denn hinter der Wand wurde ber heftige Aus- 
ruf feines Oheims Abraham hörbar: 

„Davon wußte ich nichts! Davon haft du ung a 
gejagt, Jankel!“ 

Gleichzeitig erfcholl dag gallige, unangenehme Lachen 
Jankels. 

„Weil ich Verſtand im Kopfe habe,“ rief er. „Ich 
wußte, daß bei dieſem Geſchäft die Einigung mit dir 
ſchwierig ſein würde. Aber wenn ich ſelbſt das Geſchäft 
erledige . . .” 
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„Schaa!“ zifchte Kalman. Und die beiden Stimmen 
begannen wieder zu flüftern. 

Elieſer! Geh’ fort von hier!” rief Meir. 

Der Kantor verftand es nicht. 

„Elieſer! Willft du deinen Vater ehren, wie es 
geboten warb auf dem Berge Sinai?” 

Kamionkers Sohn feufzte. 

„In Tränen flehe ich zu Jehova, daß ich meinen 
Vater ftets ehren ann.” | 

Meir ergriff feine Hand. 

„Nu, jo komm fort von bier, ſchnell fort, denn 
wenn bu noch eine Weile bierbleibft, dann wirft du 
nie... me mehr deinen Vater ehren können.“ 

Der junge Mann fprach es mit folder Erregung, 
daß Efiefer blaß wurde und beftürzt auffchaute. 

„Wie kann ich fort von hier? Wenn fie von großen 
Geheimnifjen reden...” 

Da erklang hinter der Wand wieber Jankels Stimme: 

„Der Chajet Schmul, der Bettler, und der Fuhr⸗ 
mann Sochel, der Dieb... Sie werden. beide viel Geld 
nehmen.” 

„Und die Bauern, die den Schnaps ‚gefahren?‘ rief 
Abraham. 

Jankel lachte. ‚Meine Schankwirte haben fie mit 
Leib und Seele und mit ihrem ganzen Hab und Gut 
in ber Zafche...” 

„Schaa!“ zifchte wiederum der phlegmatifche und 
vorfichtigere Kalman. 

Jetzt ſchauderte Eliefer. Ein Schimmer bes Ber: 
ftändniffes flackerte m feinem Geifte auf. N 
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„Meir, Meir!“ flüfterte er mit ungewohnter Hef⸗ 
tigkeit, „ich will fort von hier. Doch nicht dort, an 
ihnen vorbei, das fürchte ich... denn fie werden ahnen, 
Daß ich etwas von ihrem Geheimnis erfahren habe...” 

Meir drängte ben Freund zum offenen Senfter. 

Im Nu war Eliefer aus dem Stübchen verſchwunden. 

Meir richtete fich auf und fprach zu fich felbft: 

„Jetzt werde ich mich ihnen zeigen. Sie follen es 
wiſſen, daß bier jemand mar, der fie hat hören können.“ 

Dann öffnete er die Kleine Tür und trat in ben 
angrenzenden Raum. Hier faßen auf drei nah an⸗ 
einander gerüdten Stühlen drei Männer an ber Wand. 
Ein fchmaler Tiſch ftand zwifchen ihnen. 

Jankel und Abraham ftügten die Ellbogen auf und 
fetten die Köpfe zufammen. Kalman faß aufrecht, 
würdig und majeftätifch. Jankels Geficht glühte fies 
berhaft, Abraham mar bleich. 

Als Meir die Tür öffnete, hörte er noch, mie 
Abraham fagte: 

‚And wenn der ganze Hof, die Vorratsfammer und 
die Speicher abbrennen?” 

„Aj, ai, aj!“ Flüfterte fpöttifch Kamionker. „Is 
ſchon äh großes Unglück! Em Edomite mehr wird 
zum Bettler...“ 

Beim letzten Wort verſtummte er und erzitterte am 
ganzen Körper, vor Angſt, oder vor Zorn. Er ſah die 
Tür aufgehen und Meir eintreten. Kalmans lächeln⸗ 
der Mund öffnete ſich weit, Abrahams Stirn ver⸗ 
finſterte ſich düſter. 

Meir bemerkte den Eindruck, den er herdorrief. Er 
blieb einen Augenblick ſtehen und heftete den Blick auf 
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feinen Oheim. Durchöringend und mutig, und doch 
zugleich demütig, fchmerzlih und flebend, fo daß 
Abrahams Augen, die den feinen begegneten, unruhig 
blinzelten und den Bli zu Boden fenkten. Auch dag 
graue Haupt fenkte fich, die Hände fielen auf die 
Knie herab und begannen zu zittern. 

Langſam durchfchritt Meir den Raum. In der näch- 
ftien Stube war nur Jochel anweſend. 

Hinter dem Fortgehenden ſchrie Jankel: 

„Ab Berfcholtener 

Abraham und Kalman fchrwiegen lange. 

„Barum haft du uns, Jankel, an einen jo uns 
ficheren Ort gebracht?” fragte endlich Kalman phleg- 
matiſch. | 

‚Barum haft du ung nicht gewarnt, daß man ung 
hinter diefer Zür hören kann,” flüfterte Abraham heftig. 

Jankel entjchuldigte fich; diefe Tür führe nach ber 
Stube feines Sohnes, der von Gefchäften nichts ver- 
ftehe und, ftets in Gebete vertieft, nicht höre, mas 
um ihn herum vor fich gehe. 

‚Die Eonnte ich wiſſen, daß diefer verfluchte Jüng⸗ 
ling dort drimmen war? Wie ift er nur hereingekom⸗ 
men? Gewiß durchs Senfter, wie ein Dieb. Nu,” 
fuhr er nach einer Weile fort, „was fchabet’s übri- 
gend, wenn er es gehört bat? Ein Sfraelit ift er, 
einer der Unfrigen, er wird nicht wagen, etwas über 
und auszufchwagen.” 

„Er Eönnte es wagen,” bemerkte Kalman. „Aber 
wir werden ein wachſames Auge auf ihn haben. Und 
wenn auch nur ein Wort feinen Lippen entjchlüpft, 
werben wir ihn ſchon zu Boden zwingen.” 
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- Abraham erhob fich. 

„Macht was ihr wollt. Ich mach’ bei dem Gefchäft 
nicht mit...” 

Jankel warf ihm einen boshaften Blick zu. 

„Nu,“ ſagte er, ‚sehr ſchön. Für Kalman und 
für mich wird der Gewinn um fo größer fen... 
Mer das Riſiko trägt, muß auch den Gewinn haben...” 

Abraham fette fich wieder. Ein jchwerer Kampf 
malte ſich in feinem neroöfen, von Leidenfchaften durch⸗ 
wühlten Geficht. 

Sankel begann mit einem Stück Kreide auf einer 
Beinen, fchwarzen Tafel zu fchreiben. 

„‚3000 Eimer,” fagte er. „Der Eimer zu 4 Rubel, 
32000 Rubel. 3 in 32000... 10666 Rubel und 
661/, Kopelen... 600 Rubel Eriegt von jedem Jochel 
und Schmul, nu... bleibt für ung 10066 Rubel 
und 661/, Kopeke pro Kopf.” 

Abraham erhob fich wiederum, fprach aber Fein 
Wort, blickte zu Boden und hielt fein Tuch mit beiden 
Händen. Nach einer Weile fagte er, ohne die Augen 
aufzufchlagen: 

„And wann ſoll das gefchehen?” 

„Das wird ſehr bald geſchehen,“ erwiderte Jankel. 

Schweigend und eiligen Schrittes verließ Abraham 
die Stube. 

Auf dem weiten Marktplatz war ſchon alles in Be⸗ 
wegung. Stimmengewirr und Gepolter der zum Jahr⸗ 
markt anfahrenden Wagen und der zuſammenſtrömen⸗ 
den Menſchen. Die ganze Bevölkerung des Städtchens 
war ſchon auf den Beinen, um an dieſem Tage gute 
Geſchäfte zu machen. 
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Auch in dem Haufe der Ezofowicz fchlief niemand 
mehr, auch hier war man früher aufgeitanden, als 
gewöhnlich. In dem Zeile des Haufe, den Rafael 
und Ber mit ihren Familien beivohnten, hörte man 
mehrere Männerftimmen laut und fröhlich jprechen. 
DVerfchiedene Handelsgegenftände wurden genannt und 
jedem Ziffernreihen angefügt. 

Hier fpürte man die Befriedigung eifrig für den 
Wohlftand der Familie arbeitender Menfchen, bie fich 
durch gegenfeitiges Vertrauen und Freundfchaft über 
die täglichen Sorgen binmweghalfen. 

In dem geräumigen, hellen Empfangsgemach duf⸗ 
tete es nach Tannenreiſig, mit dem ber Boden beftreut 
war. Auf dem alten, gelben Sofa faß Saul im Feier: 
tagsſtaat von glänzender Seide, das Samtkäppchen auf 
dem Silberhaar, und fchlürfte mit einem fchmerfilber- 
nen Löffel langſam den duftenden, Eöftlichen Tee. Der 
aufgeftellte Samomwar, der wie Gold glänzte, das 
flammende Feuer in der Küche, das gefchäftige Um⸗ 
berbufchen ber Frauen und ber Dienerfchaft und auch 
Sauls fefttägliche Kleidung deuteten darauf hin, daß 
heute im Haufe der reichen Kaufmannsfamilie zahl: 
reiche Säfte erwartet wurden. 

Jetzt, am frühen Morgen, ſaß Saul noch ganz 
allein. E8 war dies einer ber übrigens nicht feltenen 
Augenblicke, welche dem ernften Patriarchen des alten 
Geschlechts alle Gnaden und Würden vollauf fühlen ließen, 
mit denen Jehova fein feliges Alter reichlich befchenkte. 

Sobald jedoch die Flurtür aufging und Meir ing 
Gemach trat, wich die —— aus den Augen 
des Greiſes. 
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Auf Meirs Geficht malten fi Sorgen und Unruhe. 
Mutig und rafch trat er ein, als er aber dem Blick 
feines Großvaters begegnete, fenkte er das Haupt und 
verlangfamte den Schritt. Früher näherte er fich fei- 
nem Wohltäter mit der Vertraulichkeit und Zärtlich- 
keit des geliebten Kindes. Set aber fühlte er, daß 
fich zmwifchen ihm und diefem reife, der feine Kink- 
beit und feine Jugend beſchützt hatte, eine immer tie 
fere Kluft aufgetan hatte. Mit traurig zu Boden ge: 
fenkten Augen näherte er ſich dem Großvater, blieb 
fhüchtern vor ihm ftehen und fagte bemütig: 

„Sejde, id) möchte mit dir über eine fehr wichtige 
Sache fprechen.” 

Als er diefe Schüchternheit fah, wurde der Groß: 
vater zwar fanfter, aber auch trauriger geftimmt. 

„Sprich, ermwiderte er mild. 

„Seide, erlaubft du, daß ich Türen und Fenfter 
fchließe, damit niemand unfere Unterredung höre?” 

„Schließe fie.” 

Meir trat dicht an den Großvater heran und fagte: 

„Sejde, ich weiß, daß ich die mit meinen Worten 
Kummer und Sorgen bereiten werde. An wen foll 
ich mich aber wenden? Du warft mir Vater und Wohl: 
täter, zu bir zieht mich mein Herz in jeber Bedrängnis.“ 

Man ſah es Meir an, daß tiefe Zärtlichkeit fein 
Herz erfüllte und ihn zu den Knien des Greiſes nie= 
derzwang und ihn in deffen Arme 309. 

Sichtlich gerührt, ermiderte Saul: 

‚Sage mir alles! Obwohl ich Grund habe, dir 
zu zürnen, weil du nicht fo bift, wie meine Seele dich 
fehen möchte, werde ich doch nie vergeffen, daß bu ber 
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Sohn meines Sohnes bift, der nur allzurafch mei⸗ 
nen Augen entſchwunden... Wenn du einen Kum⸗ 
mer haft, fo will ich ihn von deinem Haupte nehmen, 
und wenn jemand bir ein Leib angetan, fo werde 
ih deinem Bedrücker entgegentreten und ihn dafür 
ftrafen.. . .” | 
Dieſe Worte ermutigten Meir. 

„Sejde,“ begann er, „auf meinem Haupte ruht, 
bir fei es gedankt, Fein Kummer, und niemand bat 
mir ein Leid angetan. Aber ich habe ein furchtbares 
Geheimnis erfahren und weiß nicht, was ich tun foll. 
In mir verbergen kann ich es nicht, und fo dachte ich 
benn, dir, Seide, das Geheimnis anzuvertrauen, da⸗ 
mit du mit deinem weißen Haar und beinee Mürde 
dich der Sünde und Schande entgegenftelleft.‘ 

Saul blickte jeßt den Enkel halb neugierig, halb un- 
willig an. 

„Nu, beffer ift es für die Menfchen, wenn fie ben 
furchtbaren Geheimniffen nicht nachgehen und nie da= 
von fprechen. Sch fürchte aber, daß wenn bu bein 
Herz nicht vor mir augfchütteft, du es vor anderen 
Leuten tuft und es dann wiederum Unannehmlichkei- 
ten gibt. Sprich alfo, was ift das fchreckliche Ges 
heimnis?“ 

Meir erwiderte: 


„Jankel Kamionker hat die große Brennerei des 
Gutsbeſitzers Kamionski in Pacht ... Er hat dort 
6000 Eimer Schnaps gebrannt, aber den ganzen 
Sommer hindurch nichts verkauft, weil ber Preis 
niedrig war, Jetzt ift der Preis geftiegen, und er will 
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ihn verkaufen, will aber die Steuer an den Staat nicht 
zahlen... .“ 

„Sprich leiſer.“ Sauls Geficht wurde unruhig. 

„Um die Steuer zu hinterziehen, hat Kamionker 
den Schnaps vom Gutshof mweggebracht und in der 
verfloffenen Nacht hinter dem Karaitenhügel verbor: 
gen, wo bie Schanfwirte aus der Umgegend um ihn 
feilfchten und ihn kauften... Er dachte aber bei fich: 
‚und was wird gefchehen, wenn der Steuerbeamte die 
Vorratskammer revidiert und den Schnaps nicht fin⸗ 
det? Da wird es eine große Verantwortung geben, 
und das Gericht...“ Als er ſich das überlegt hatte, da 
ift er bingegangen und hat zwei Männer gedungen... 
Seidel Er hat zwei Bettler mit Geld beftochen.” 

‚Schaal” flüfterte Saul. „Schweig und laß Fein 
Wort mehr über deine Lippen kommen. Ich weiß gemug.” 

Die Hände bes Greiſes zitterten, feine weißen 
Brauen zogen fich Erampfhaft zufammen. Nach langem 
Schweigen fagte er endlich, ohne die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, unficher: 

„Den Mund bat gelogen. Das kann nicht fein.” 

„Sejde,“ flüfterte Meir, ‚das ift Wahrheit, fo wie 
es wahr ift, daß jebt die Somme am Himmel fcheint. 
Und warum follte das nicht wahr fen? Haft bu, 
Seide, denn nicht gehört, daß folche Dinge fchon im 
vorvorigen und im vorigen Jahre an verfchiebenen 
Orten ſich zugetragen haben?... Solche Dinge kom⸗ 
men immer öfter vor, und jedem rechtgläubigen 
Ifraeliten Erampft fih das Herz zufammen vor 
Schmerz, und die Stirn errötet vor Scham.” 
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‚Woher Eannft du das alles wiſſen? Woher kannſt 
du das alles fo gut verftehen? Sch glaube dir nicht.” 

„Woher ich das alles wilfen und verftehen Tann? 
Seide? Ich bin in deinem Haufe aufgewachlen. Stets 
kamen viele Leute in dein Haus: Juden und Chriften, 
Kaufleute und Herrn, Reiche und Arme. Sie haben 
noch über ganz andere Sachen gejprochen, und ich 
babe zugehört und habe verftanden. Warum follte ich 
jeßt nicht verftehen?” 

Saul ſchwieg wieder. Die verfchiedenartigften Ge: 
fühle malten fih auf feinem beunruhigten Antlitz. 
Ploötzlich wallte Zorn in ihm auf. 

„Du verftehft zu viel, du bift zu neugierig! Deine 
unruhige Seele fät überall Unruhe, du vergifteit bie 
Ruhe meines Alters. Ich war glücklich heute, bie did) 
meine Augen erblickten. Mit dir trat auch ber Kum⸗ 
mer ein.” 

Meir fenkte das Haupt. 

Seide, warum fchiltft du mih? Ich bin nicht 
meinetiwegen zu dir gekommen.” 

„Wozu miſchſt du dich in fremde Gefchäfte?” Saul 
ſchwankte. | 

„Das iſt kein fremdes Geſchäft,“ ermwiderte Meir 
lebhaft. „Kamionker iſt ein Sfraelit ... einer ber 
Unſrigen. Warum befleckt er mit ſeinem häßlichen 
Atem die Seele Iſraels und beſchmutzt ſeine Ehre 
vor der Welt? Sejde! Auch für dich iſt das Geſchäft 
nicht fremd! Dein Sohn Abraham beteiligt ſich daran.“ 

Saul erhob ſich plötzlich vom Sofa und fiel gleich 
wieder zurück. 

„Mein Sohn Abraham!” rief er. 
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Dann richtete er einen feharfen, burchbohrenden Blick 
auf den Enkel. 

„Du Tügft nicht?” 

„Ich habe es geſehen und gehört.” 

Saul befann fich längere Zeit. 

„Nu,“ Tprach er langfam, „du haft ein Necht, dich 
bei mir über beinen Oheim zu beklagen. Er ift der 
Bruder deines Vaters, und von feiner Tat kann großes 
Unglüd und große Schande über dich und unfer ganzes 
Gefchleht fommen... Sn der Familie der Ezofowicz 
find fo abfcheuliche Dinge niemals vorgefommen, und 
ich werde meinem Sohne verbieten, fi) an dem Ge⸗ 
fchäft zu beteiligen... .” 

„Seide, fage auch Kamionker und Kalman, daß 
fie e8 nicht tun bürfen.” 

„Du bift bumm. Sind denn Kamionfer und Kalman 
meine Söhne? Oder die Männer meiner Töchter? Sie 
werben mir nicht gehorchen.” “ 

„Denn fie die nicht gehorchen, fo Elage fie beim 
Gutsbeſitzer Kamionski an... Ober beim Gericht.” 

Sauls Augen funkelten. 

„Deine Ratjchläge find bumm,” brach er los. „Dein 
Herz ift mit Galle und Wermut erfüllt gegen bein 
eigenes Voll, Was? Du millft aus deinem Groß- 
vater einen Ungeber machen? Du millft, daß bein 
Großvater feine Brüder, Iſraeliten, Gefahren ausſetzt?“ 

Er mollte noch weiter fprechen, aber in diefem 
Augenblid ging die Tür auf, und einige Iſraeliten 
traten ein, die aus der Nachbarfchaft zum Markt ges 
fommen maren. Ernte, vermögende Kaufleute und 
Pächter von den Nachbargütern. 
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Saul erhob fich zu ihrer Begrüßung. Sie traten 
raſch an ihn heran, drückten ihm die Hand und er⸗ 
Flärten unter höflichen Begrüßungen, nicht Gelchäfte 
allein brächten fie nad). Sznb6mw, vielmehr der Wunfch, 
‚den Elugen und bochverehrten Reb Saul zu befuchen. 
Mit ernfter Gebärde, wies Saul ihren Site an und 
Elatfchte dann in bie Hände. | 

Eine junge Magd brachte auf einem filbernen. 
Tablett einige Gläfer QTee herein und ſetzte fie den 
Gäſten vor. 

Für die Gaftfreundfchaft höflichſt dankend, koſteten 
fie mit Wohlbehagen den ſtark duftenden Tee und bes 
gannen bald, lebhaft von Gefchäften und Familien- 
angelegenheiten zu fprechen. 

Meir ſah ein, daß: er jeßt vergeblich auf eine wei⸗ 
tere Unterredung mit dem Großvater warten würde. 
Er zog ſich in. die große Küchenftube zurüd, in der 
es wie in einem Bienenftod -fummte. Auch hier waren 
Säfte anweſend, aber ganz andere, ale in dem Emp⸗ 
fangsgemadh. 

Auf den Bänken rings an ben Wänden faßen 
Männer in armen, fchäbigen Kleidern, und Sauls 
Tochter Sarah und feine Schiwiegertochter, Rafaels 
Frau, unterhielten fich höflich mit ihnen, bemirteten 
fie mit Met, .mit großen weißen DBroten und mit 
dampfender Graupenfuppe. 

Die Leute auf den Bänken antmworteten den liebens⸗ 
würdigen Wirtinnen heiter, doch etwas fehüchtern, und 
dankten demütig für die Speifen. 

Es waren dies nämlich arme, Heine Pächter, Schank⸗ 
wirte, Faktoren und Fleine Handelsleute. Ihre dunklen 
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Gefichter, Die abgemagerten Körper und die groben Hände 
deuteten auf Armut, Kummer und fchweren Kampf 
ums Dafein hin. An den Markttagen in Szyboͤw eilten 
fie geradenwegs in das Haus der Ezofowicz, deſſen 
Tore jederzeit für fie gaftlich offen ftanden, nach jahr: 
hundertelang geübter Sitte. | 

Aber auch vor dem Fenfter ſah man dichte Men⸗ 
ſchenſcharen und auggeftreddte Hände. Hier waren bie 
ganz Armen verfammelt, die nicht bes Handels umd 
Verdienftes wegen zum Markte kamen, fondern um 
die Mildtätigkeit der glücklicheren Diitbürger anzurufen. 

An den Lumpen, bie fie bededten, erkannte man 
die Bettler, die verfchiedene Lebensſchickſale im tiefite 
Armut geftürzt und für die der öffentliche Gemein- 
finn und ‚die allgemeine Mildtätigkeit nicht ausreich- 
ten, obwohl fie in Szyböw in großem Maße geübt 
wurden. | | 

Diefen Leuten reichten Dienftmägde Brot durchs ge 
öffnete Fenfter, fauere Milch und Kupfermünzen. 

Das Stimmengemirr. ihrer Dankfagungen und ihrer 
Segnungen drang in die Stube und fand in ben Herzen 
der beiden Wirtinnen freudigen Widerhall. 

An der anderen Seite der Küchenftube drängte fich 
bie Schar der Kinder des Haufes, Knaben und Mädchen. 
Lachend und Freifchend, in feittäglichen Kleidern, ver 
zebrten fie die ſchmackhaften Leckerbiffen. 

Bor dieſer Gruppe von Ururenkeln ſaß auf einer 
Bank die Urgroßmutter Frejda. Tage wie ber heu⸗ 
tige erwecken mit ihrem Geräufch und der Menge 
fremder Gefichter ihren fehlummernden Geift und 
riefen ferne Erinnerungen in ihr mach. 
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Früher wie gewöhnlich hatten fie heute bie Enfelin- 
nen gemwedt, aus bem Bett gehoben und mit ihrem 
Eoftbarften Gewande gefchmüdt; jetzt vervollkomm⸗ 
neten ſie ihre Kleidung, bevor ſie ſie in das Emp⸗ 
fangsgemach führten. 

Die ſchwarzäugige Lija befeſtigte auf dem Kopf der 
Urgroßmutter das turbanartige Tuch mit einem Dia⸗ 
mantenftern; eine ihrer jüngeren Schweſtern ſteckte ihr 
bie riefigen Ohrgehänge an, eine zweite umfchlang ihren 
Hals mit den Perlenfchnüren und befeftigte an ber 
Bruſt die ſchwere goldene Kette, die fich in fchönen 
Muftern von der blendend weißen Schürze abhob. 

Die anmwefenden Pächter und die armen kleinen Han⸗ 
belsleute blickten bemwunbernd auf biefe Gruppe und 
tiegten entzückt und ehrerbietig ihre Köpfe hin und her. 

Der andere Zeil des Haufes, wo vor Furzem noch 
bie erwachſenen Familienmitglieder lebhafte Gefpräche 
geführt hatten, war jeßt leer und ftill. 

Meir durcchfchritt den fchmalen Flur und betrat bie 
Wohnung feines Oheims Rafael. Auf ber Schwelle 
begegnete er feinem eben hinauseilenden Vetter und 
Freund Chaim. Das faft noch Eindliche Antlig Chaims 
war freudig erregt. 

„Wo ift mein Oheim Rafael?” 

‚Bo foll er fein? Er ift mit Ber auf den Markt 
gegangen, Ochſen Faufen.” 

„And bu, Chaim, wo gehft du hin?” 

Der Süngling hörte die Frage nicht mehr. Unge⸗ 
duldig hatte er Meir zur Seite gefchoben und mar 
bavongeeilt. 

Meir trat auf den Gang und blickte über den wei: 
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ten Plot. Der Markt hatte Faum begonnen. Zwi⸗ 
ſchen den vielen Wagen, die in ber Mitte ftanden, be: 
merkte er Ber, der mit einer Gruppe von Bauern 
eifrig ſprach und um einige Ochfen feilfchte. Auch 
Rafael fah er. Rafael fand mit einigen ernften Kauf: 
leuten aus ber Umgegend auf dem Gang eines Haufesam 
Marktplag und führte mit ihnen ein Iebhaftes Geſpräch. 

Diefe ganze bunte, beiwegliche Welt um ihn herum 
ſah Meier wie durch einen Nebel oder wie im Traume. 
Seltfam erfchien es ihm, daß Feiner von diefen Leuten 
an das dachte, mas feinen Geift ohne Unterlaß be⸗ 
Ichäftigte. 

„Was geht es mich an?” dachte er. „Was kann 
ih tun?” | 

Aber in der Tiefe feines Herzens Eochte und gärte 
es. Er Eonnte fich Feine Rechenfchaft über ferne Ge⸗ 
fühle geben, mußte aber, daß es ihm nicht möglich 
fein würde, ſtillſchweigend den Augenblick zu erwar⸗ 
ten, wo in dem Städtchen alles wieder ruhig und 
ſtill wurde, aber dort hinten die flammende Feuers: 
Iohe zum Himmel emporfteigen follte. 

„Was bat diefer Dann gegen uns verjchuldet?” 
Er dachte an den Gutsbefiger Kamionsli. 

Sein unruhiger, zwelfelnder Blick irrte über den 
Marktplatz und fiel auf das Haus Witebskis. Dort, 
am Gang, ftand der Befiter, in einem offenen, halb⸗ 
langen Rod, mit emer glänzenden Kette über der Atlas⸗ 
weite. Er rauchte eine Zigarre und blickte auf das 
beginnende Treiben am Marktplatz, mit der ruhigen 
Miene eines Mannes, welcher daran in Feiner Weife 
Anteil nehmen wollte. 
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Meir fprang raſch die Treppen hinab und eilte zu 
Witebski, der bei feinem Anblick höflich Tächelte und 
ihm freundlich die Hand entgegenftredkte. 

„Aj, a!” rief er, „ein feltener Saft! Ein will 
fommener Gaft! Nu, ich weiß, daß du big jegt nicht 
kommen konnteſt, um dich vor den Eltern deiner Braut 
zu verneigen. Der ftrenge Seide ließ dich im Bet⸗ 
ha: Midrafch figen und den Talmud leſen. Nu, bag 
macht nichts. Der Seide ift gut und lieb. Nicht aus 
böfen Herzen hat er dich beftraft. Und auch du haft 
nicht aus böſem Herzen gefündigt. Wie eben die Jungen 
jo find... Etwas übermütig... Nu, komm’ in un⸗ 
jeren Salon, ich werde gleich meiner Frau fagen, daß 
fie dich wie einen lieben Schwiegerfohn empfange.” 
Witebski führte Meir in den Salon. Dort blieb 
er vor dem grünen Ripsfofa ftehen, blickte ihm fcherz- 
baft in die Augen und fügte hinzu: 

„Meir, daß du befcheiden bift und dich vor beine 
Braut jchämft, das ift gut. Das liebe ich. Sch war 
jelbft fo, und unfere Jugend foll fo fein. Aber meine 
Tochter ift gebildet und hat in der großen Welt ge: 
lebt, wo andere Sitten berrfchen. Sie wundert ich 
ſehr und weint, weil fie ihren Bräutigam nicht Tennt, 
obwohl doch die Hochzeit jchon in einem Monat ftatt- 
finden fol. Nu, ich werde fie herbringen. Die Fenfter 
werde ich fchließen, damit Feiner fieht, daß ihr bier 
zufammen ER Sprecht euch ein wenig aus... lernt 
euch kennen.. 


Nach birfen. Morten mollte er gehen, a Meir 
bielt ihn am Rockärmel feft. 
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„Reb Eli,” fagte er, ‚ich babe jet weder die Braut 
noch die Hochzeit im Kopf. Sch bin in emer ganz 
anderen Sache zu dir gekommen.“ 

Witebski blickte ihn fcharf an; fein Geficht ver: 
finfterte fich. 

„Nicht in einer eigenen Angelegenheit, komm’ ich 
zu bir, Reb Eli...” 

Witebski unterbrach ihn: 

Wenn es weder beine noch meine Angelegenheit 
ift, wozu follen wir darüber reden?” 

„Es gibt Dinge auf der Welt,’ erwiderte der Jüng- 
ling, „die allen gemeinfam find, und alle müſſen 
darüber reden und daran denken. ch habe heute ein 
furchtbares Geheimnis erfahren.” 

Witebski ſprang vom Seffel auf. 

„Ich will von keinem furchtbaren Geheimmis mil: 
fen. Wozu brauchft du mir davon zu erzählen? Ich 
bin nicht neugierig.” 

„Deshalb, Neb Eli, damit du es vereitelft.” 

„Wozu foll ich das tun? Was geht eg mich an? 
Und warum kommſt du zu mir mit diefem Gerede?” 

„Weil du reich bift, Neb Eli, und ſchön zu reden 
verftehft und mit der ganzen Welt in Frieden lebſt, 
felbft mit dem großen Rabbi, der fogar lächelt, wenn 
er dich fieht. Dein Wort vermag viel, und wenn 
du nur mollteft.. .” 

„Ich will nicht,” unterbrach ihn Witebski entſchie⸗ 
den. Seine Stirn umwölkte ſich. „Ich bin reich und 
halte Frieden mit allen, das iſt wahr. Dir, Meir, will 
ich aber etwas ſagen.“ | 
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Mit gedämpfter Stimme fügte er binzu: 

„Wenn ich mich m die Geheimniffe der Menſchen 
drängen und frembe Gefchäfte vereiteln wollte, fo 
wäre ich weder reich, noch würde ich mit allen im 
Srieden leben können, und es ginge mir nicht fo gut 
auf ber Welt..: wie ed mir jeßt geht...” 

„Rebe,“ begann Meir nachdenklich, „es freut mic 
jehr, zu bören, daß es dir auf der Welt gut geht. 
Sch möchte mir aber mein Glück nicht durch Unrecht 
an anderen Menfchen erfaufen.” 

„Nu, wer fpricht von Unrecht!” Eli Lächelte. „Ich 
tue niemandem ein Unrecht an. Sch bin ehrlich, und 
alle, mit denen ich handle, find mit mir zufrieden 
und bringen mir Freundfchaft entgegen. Ich kann 
allen Leuten, Gott fei es gebankt, frei in die Augen 
Schauen. Und auf bem Vermögen, das ich für meine 
Kinder ſammle, ruhen Feine Tränen und liegt Fein 
Unrecht.” 

Ehrerbietig verneigte Meir fein Haupt. 

„Ich weiß, Neb Eli, daß es fo ift, wie du fagft. 
Du führft redliche Gefchäfte und bringft Ehre dem 
Haufe Iſrael. Ih glaube aber, daß ein ehrlicher 
Menfch auch bei der Nichtsmwürdigkeit anderer nicht 
gleichgültig bleiben darf. Denn wenn er ein Unrecht 
verhindern kann und es nicht tut, dann ift es fo, ale 
hätte er das Unrecht felbft getan. Sch habe erfahren, 
daß einem unfchuldigen Menfchen von einem unferer 
Brüder großes Unrecht angetan werden foll. Allein 
fann ich nichts dagegen tun. Deshalb fuche ich nach 
Leuten, die ben Unjchuldigen vor dem Unglüd bes 
wahren können.” 
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Hier unterbrach ihn ganz unverhofft Witebskis lautes 
Lachen, der von feinem Seffel aufftand und dem Gaft 
ſcherzhaft auf die Schultern Flopfte. | 

„Nu, nu! Sch fehe ja, daß du, Meir, ein Hitzkopf 
bift. Du mwillft aus deinem Kopf eine Sorge heraus⸗ 
nehmen und fie in meinen Kopf fteden. Nu, ich 
danke dir fehr ſchön für das Geſchenk, aber ich nehme 
es von bir nicht an. Paß es gut fein, warum follen 
wir uns das Leben vergiften, wo doch ber heutige 
Tag für ung fehr heiter werden kann. Da, feß’ dich 
in diefen Fauteuil, und ich werde dir deine Braut holen. 
Du haft ihe Klavierfpiel noch gar nicht gehört!.. 
Ai, ai, wie die fpielt! Heute ift nicht Sabbat, da darf 
fie fpielen, und du wirft zuhören.” 

Nach diefen fcherzhaften Worten wollte er ſich wie⸗ 
der entfernen, Meir hielt ihn aber auch biesmal am 
Rockärmel feft. | 

„Reb Eli, jo höre mich doch wenigfteng an.” 

Witebski wurde ungeduldig, erwiderte jedoch lächelnd: 

‚Ai, aj, Meir, was bift du eigenfinnig! Du millft 
ältere Leute mit Gewalt zu etwas zwingen, mas fie 
nicht tun wollen. Nu, ich — dir dennoch und 
gehe deine Braut rufen.“ 

Meir vertrat ihm den Weg. 

„Reb Eli, ich laß dich nicht, bis du mich nicht an⸗ 
gebört haft. An wen foll ich mich denn fonft wenden? 
Heut find alle mit ihren Gäften und ihren Gefchäften 
beichäftigt, du allen, Reb Eli, tuft nichts und haft 
Zeit...” 

Er ſchwies. Witebski hörte nämlich auf zu lächeln. 
Seine fonft immer heitere Stirn verfinfterte ſich. Mit 
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einer ernften Gebärde legte er Meir die Hand auf die 
. Schulter. 

„Höre, Meir, ich will dir etwas fagen. Du bift 
auf einen fchlechten Weg geraten. Alle fprechen laut 
darüber, und es gibt auch folche, die es dir fehr übel 
nehmen. Aber ich ſehe es dir nach, weil ich ja felbit 
nicht immer fo denke, wie alle, und weil ich weiß, 
daß nicht alle Dinge bei uns in Iſrael fo find, wie 
fie fein follten. Nu, ja, das denke ich. Sch fage eg 
aber niemand und laſſe eg mir auch nicht anmerken. 
Wozu denn auh? Was Fann ich dagegen tun? Wenn 
Gott der Herr ſelbſt folche’ Dinge zuläßt, jo würde 
ich, wenn ich mich ihm entgegen ftellte, ihn doch gegen 
mich erzümen. Und ift eg Menfchenwerf und find es 
Fehler, dann werden ſich auch ohne mich Leute fin: 
den, die das ändern. Meme Sache ıft es, mid um 
meine Familie und meine Gefchäfte zu Fümmern. Bin 
ich denn ein Richter? Sch bin auch Fein Rabbi! Am 
beiten ſchweige ich alfo, mache es Gott dem Herrn 
und den Menfchen recht, komme niemandem in ben 
Meg. Ia, fo handle ich, und ich wünfchte, Meir, daß 
auch du fo handelteft. Ssch würde dir ja Feine Rat- 
ſchläge erteilen und dich treiben laffen, was du magft, 
aber wenn du der Mann meiner Tochter werben 
jollft, fo muß ich ein wachſames Auge auf dich 
haben.” 

‚eb Eli,’ unterbrach ihn Meier, und Tränen ber 
Aufregung ſchimmerten in feinen Augen, „ſei mir nicht 
böje für das kühne Wort, daß ich jeßt ausfpriechen 
werbe. Ich werde deine Tochter nicht zur Frau neh⸗ 
men und werde nie ihr Mann merben.” 
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Witebski war ftarr. 

Mu, rief er nach einer Weile, „was höre ich ba 
wieder Neues? Hat denn bein Großvater nicht alles 
wegen Mera mit mir befprochen? Hat er denn nicht 
in. deinem Namen Brautgefchenke geſchickt?“ 

„Mein Großvater hat es getan, aber gegen meinen 
Willen.” 

‚Mu! rief Witebski in größter Verwunderung, „und 
weshalb? Haft du an meiner Tochter etwas auszufeßen ?” 

„Ich babe nichts auszufegen, Reb Eli, aber mein 
Herz zieht mich nicht zu ihr. Und auch fie will mich 
nicht... Als ich eines Tages an euren Fenftern vor: 
beiging, hörte ich, wie fie meinte und Llagte, weil man 
fie an einen einfachen, ungebildeten Juden verheiraten 
wolle. Nu, das ift wahr, ich bin ein einfacher, un⸗ 
gebildeter Jude... Aber auch ihre Bildung ift nicht 
nah meinem Gefhmad... Wozu foll man ihr und 
mir Feſſeln anlegen? Wir find Feine Kinder mehr 
und wilfen, wonach unfere Seele verlangt und wo⸗ 
nach fie nicht verlangt...” 

Mit ftarren Augen blickte Witebski ihn an. Dann 
faßte er fich mit beiden Händen an den Kopf und rief: 

„Haben meine Ohren richtig gehört? Hat mein Vers 
ftand deine Worte richtig verftanden? Du mwillft meine 
Tochter nicht, du willſt nicht meine fchöne und ge⸗ 
bildete Mera?“ 

‚Zornesröte trat ihm auf die Stirn. Aus dem fanf- 
ten, biplomatifchen Weltmann murbe ein beleidigter 
und erzürnter Vater. 

Dod in — Augenblick öffnete ſich krachend bie 
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Zür, und über die Schwelle trat Hanna, mit glühen- 
bem Geficht und flammendben Augen. 

„Ich babe alles gehört.” 

Sie Eonnte vor Erregung nicht weiter fprechen. Ihre 
Bruft atmete tief, die Augen fprühten Funken. End⸗ 
lich fprang fie auf Meir zu, breitete die Arme aus 
und fchrie: 

‚Bas? Du willſt meme Tochter nicht? Du, ein 
einfacher, ungebildeter Jube aus Szybow, bu weigerft 
dich, ein fo ſchönes und fo hochgebildetes Fräulein zur 
Frau zu nehmen? Pfui, Dummkopf! Mifchugener! 
Lüftling 1” 

Witebski verfuchte, die Erregung feiner Frau zu 
dämpfen: Ä 

„Schaa! Hanna! Schaan!” Doch alle Vornehm- 
heit, Zeinheit und Selbftbeherrfchung hatte Frau Hanna 
in diefem Augenblic® verlaffen. Sie hob drohend die 
Fäufte gegen Meir und fchrie: 

„Du willſt Mera nicht? Du mwillft meine Tochter 
nicht? U, aj, was für ein Unglüd! Der Sram 
bringt ung um. Sie findet keinen Dann mehr und 
weint fich die Augen mus. A, was für ein Unglüd, 
daß der dumme, finftere Jude aus Szyboͤw fie nicht 
zur Frau nehmen will! Sch werde fie nach Wilno 
bringen und an einen General verbeiraten, an einen 
Strafen, an emen leibhaften Prinzen! Pfuil Was 
glaubft du eigentlich? Weil dein Großvater ein reicher 
Kaufmann ift und weil du felbft ein großes Vermögen 
befist, dann bift du gleich ein großer Purig, und bu 
kannſt dir alles erlauben! Sch werde deinem Groß- 
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vater und deiner ganzen Familie zeigen, daß uns an 
“euch gerade fo viel liegt, wie an einem alten Pantoffel.” 

Sorefältig machte Eli Züren und Fenfter zu. Frau 
Hanna ftürzte jeßt an die Kommode aus Ejchenholz, 
riß die Schublade auf und begann verfchiedene Schmuck 
Falten herauszuholen. 

,“ fchrie fie und warf die Käftchen auf den 
Boben, „da haft du deine Gefchenke! Bring’ fie dem 
Karaitenmäbel, mit der du ein Verhältnis haft! Das 
wird gerade die richtige Frau für dich fein!“ 

„Schaa!“ zifchte verzweifelt Witebski und begann 
die Käftchen und den Schmuck aufzuheben. rau Hanna 
enteiß fie ihm jedoch. 

„Ich werde das felbft deinem Großvater zurück⸗ 
bringen und bie Verlobung auflöfen.” 

„Hanna!“ verfuhte Witebski fie zu beruhigen. 
„Mach' doch Feine Dummbeiten... Sch werde felbft 
mit Saul fprechen.” 

Aber Frau u beachtete die Worte ihres Man- 
nes nicht. 

„Pfui!“ ſchrie fe, „dieſer Dummkopf, dieſer gdiot! 
Dieſer Lüſtling will meine Tochter nicht haben! Das 
Karaitenmädchen zieht er meiner Tochter vor! Nu! 
Gott fei dank, daß wir ihn los werben! Sch merde 
Mera nah Wilnd bringen und fie an einen großen 
Baron verheiraten !” 


Es war fchon gegen Mittag, als Meir Witebskis 
Haus verließ, verfolgt von Frau Hannas Beſchimp⸗ 
fungen und von Elis leiſen Vorwürfen. 
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Auf dem Marktplatze war ſchon alles in Bewegung. 
Der weite Raum war mit Wagen, Menfchen, Pferden 
und Vieh angefüllt. Die dichtgebrängte, bunte Menge 
fchrie mit taufend Stimmen, laut brüllte das Vieh. 

Nur an einer Seite des Plabes war das Gedränge 
weniger groß. Dort erhob fich eine ziemlich hohe ge: 
tünchte Mauer, und daran lehnte, auf der Erde ſitzend, 
ein Greis in einem langen grauen, zerrijfenen Ge⸗ 
wand und einem groben roten Tuch um den Hals. 
Um ihn herum ftanden Körbe und Körbchen aus Weiden- 
zweigen und allerlei Flechtwerk. Es war Abel Karaim. 

Obwohl der Tag warm und fonnig war, bededite 
eine große Fuchsfellmüge fein Haupt, unter der lange, 
dichte, weiße Haarfträhne auf feine Schultern herab: 
fielen. Der gelbmweiße Bart breitete fich wie ein Fächer 
über feine Bruft. 

Neben dem Alten fand Golda, ernft wie gewöhn⸗ 
lich; das Korallenhalsband hing über ihr grobes Hemd 
herab, das rabenſchwarze Haar bedeckte ihre Schultern. 

Einige Schritte von ben beiden entfernt fanden in 
langen Reiben Wagen mit Korn, Holz und allerhand 
Iandwirtfchaftlihen Erzeugniffen. Zwiſchen den Wagen 
brüllten Ochſen und Kühe, blöften Kälber, mwieherten 
Pferde; die Unterhändler, Vermittler und Verkäufer 
feilfchten fchreiend und Preifchend mit den Bauern. 

In das unentwirrbare Stimmengebraus mifchte fich 

Abels heiſere Stimme, der unermüdlich . feine alten 
ifraelitifchen Erzählungen vor fich hinfprad). 
„Und als Mofes vom Berge Sinai niebderftieg, da 
ftrahlte von feinem Antlig ein folches Licht, daß das 
Volk zu Boden fiel und wie ein Mann ausrief: ‚Mofeg, 
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wiederhole ung die Worte des Emigen!“ Und eine große 
Stille brach ein über Himmel und Erde. Der Donner 
verftummte, die Bliße erlofchen, und die Stürme leg- 
ten ih, und Mofes rief fiebzig iſraelitiſche Greife 
zu fich, und als fie ihn umringt hatten wie die Sterne 
ben Mond, begann er dem Volke die Worte des Ewigen 
zu wiederholen... .” 

Einige ärmlich ausfehende Männer löften ſich von 
ber Freifchenden Dienge los und gingen an Xbel vor: 
bei. Als fie den Namen Mofes hörten, blieben fie 
ftehen und blickten auf. 

‚Bas erzählt er denn?‘ 

„Die Geſchichte und die Lehre des ifraelitifchen Bol: 
kes,“ erwiderte gemeſſen Golda. 

Bald umringte Abel eine ganze Schar und hörte 
aufmerkſam zu. 

Wenige Schritte hinter dieſer regungsloſen Gruppe 
wurde eifrig gefeilſcht, gezankt, geſchrien und gehan⸗ 
delt. Juden und Chriſten, Frauen und Männer und 
halbwüchſige Kinder. Hier aber, an der hohen, weißen 
Mauer, ſchwiegen die von der ſchwirrenden Menge los⸗ 
gelöſten Menſchen, nachdenklich, mit lächelnden Gefiche 
tern, ſeufzend und ſtöhnend, und fühlten ſich unwillkürlich 
in eine andere Welt verſetzt, in die Welt des Geiſtes, 
wo vergeſſene Bilder auftauchten und Stimmen der ur⸗ 
alten, heiligen Vergangenheit erſchallten. Abel ſchien 
die Verzückung und die Aufmerkſamkeit der ihn um⸗ 
gebenden Leute zu fühlen. Die vielen Augen, die auf 
ihn geheftet waren, erwärmten ſein Herz und erhellten 
ſein Gedächtnis. 

Unter den roten, zwinkernden Lidern erſtrahlten die 
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Augen, die Fuchsfellmüge verjchob ſich auf der ge: 
furchten Stirn, und als er das Haupt erhob, da breis 
tete fich der weiße Bart noch meiter aus, faft bis zu 
den Achſeln. 

Wie ein alter, halbblinder Sänger fah er aus, ber 
mit feinen Gefängen die Seele des Volkes erfreut und 
läutert. Mit fchleppender, fingender Stimme erzählte 
er verzückt weiter. 

Plöglich flarrte Golda unverwandt auf eine Stelle. 
Eine tiefe Nöte überzog ihre Stien und ihr Geficht, 
und auf ben ernften Lippen erblühte em faft noch 
Eindliches, aber doch bereits leidenfchaftliches Lächeln. 

Meir trat aus ber Menge heraus und ging raſch 
auf die Gruppe zu. Er fah Golda jeboch nicht. Seine 
Augen, in denen fich Eile und Unruhe fpiegelten, blick 
ten gerabe vor fih hin. Er ging an Abel und Golda 
vorbei, ohne fie zu bemerken, und trat in das Tor des 
Synagogenhofes. 

Auch in dem Hofe drängten fich heute dichte Men- 
fchenfcharen. Meir eilte auf die dunkle Hütte des Rabbi 
Todros zu. Dahin drängte auch die Menge der Men⸗ 
ſchen verfchiedenen Alters und verfchtedenen Ausfeheng. 
Te näher man an bie Hütte herankam, um fo größer 
wurde das Gedränge, und in diefem Andrang wurde 
weniger und leifer geſprochen und man trat behut- 
fam auf. 

Hier war Fein Lärm, wie auf dem Marktplatz, Fein 
Zanken und Lachen und Herumftoßen. Dan fah auch 
Feine leidenfchaftlich glühenden Gefichter, Feine fiebern- 
den Augen, Feine Sucht nach Gewinn. Sin feierlichem 
Schweigen, das mur hier und da ein zaghaftes Flüftern 
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unterbrach, ftrömte die dichte Menge zu der niederen 
Lehmhütte. 

Einwohner von Szyboͤw ſah man hier nicht, ober 
nur ganz vereinzelt. Die Eonnten ja jeden Tag fich an 
ber Lehre und am Anblick des Rabbi erfreuen. 
Das Boll, das jetzt den Hof belagerte, ſetzte fich 
aus den Bervohnern der näheren und ferneren Um⸗ 
gebung Szyboͤws zufammen. 

Mohlhabende Kaufleute und reich gefleidete Männer 
waren nur in fehr geringer Anzahl vertreten. Die große 
Mehrzahl bildeten abgehärmte, blaſſe Gefichter, auf 
denen man ben ſchweren Kampf ums Dafen, Schmerz 
und Geduld leſen Eonnte. Ihre Kleidung war ärm⸗ 
ih und abgetragen. 

Dicht vor der Hütte blieb Meir einen Augenblid 
ftehen. 

„Wozu ſoll ich eigentlich zu ihm gehen? Er wird 
mich doch nicht anhören wollen. Nu,’ fügte er gleich 
hinzu, ‚zu wen fonft aber foll ich hingehen?” 

Nach Eurzer Überlegung gefellte er fich mieder zu 
der Menge und trat in bie weit geöffnete Tür der 
fchwarzen Lehmhütte. In dem engen Flur hinter der 
Zür bildeten die Menfchen eine feſte Mauer, und tief: 
fies Schweigen herrfchte hier, das nur bie ſchweren 
Atemzüge unterbrachen. 

Meir bahnte fih einen Weg durch diefe Mauer. 
Die armen und demütigen Gäfte, die vor Eurzem in 
der Küche der Ezofowicz bemirtet worden waren, be= 
grüßten ihn und traten vor ihm zurüd. Sie taten 
es jedoch eilig und zerftreut, denn ihre Blicke ftarrten 
regungslog ins Innere der Hütte. 
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Um zu fehen und zu vernehmen, mas dort vorging, 
ftellten fie fih auf die Fußſpitzen, reckten die Hälſe 
und öffneten weit bie ftrahlenden, verminderten, neu⸗ 
gierigen und begehrlichen und doch zaghaften Augen. 
. So oft ein Laut ber dort geführten Reden zu ihren 
Ohren drang, erblühte auf ihren welken und blafjen 
Lippen ein glückjeliges Lächeln, als wären fchon bie 
Worte und fogar ber Klang ber Stimme des gelieb- 
ten Meifters duftender Balfam, der alle Wunden ihres 
Lebens heilen Eönnte. 

Sn der Tiefe der Hütte ſaß Iſaak Todros auf 
einer Bank. Nichts an ihm verriet den feftlichen Tag. 
Er trug das alltägliche lange, abgemübte, zerriffene 
Gewand; feinen Kopf bedeckte eine ausgewetzte Muͤtze, 
die derart nach rückwärts gefchoben war, daß die gelbe, 
von dichten, rabenfchwarzem, nur leicht ergrauendem 
Haar umrahmte Stirn ganz hervortrat. 

Er ſaß regungslos, wie gewöhnlich, und ließ nur 
feine fchwarzen Augen über die Gefichter und die Ge⸗ 
ftalten der menfchlichen Weſen ſchweifen, die an bie 
gegerrüberliegende Wand gefchmiegt ihre fromr.ien, 
furchtfamen, flehenden Blicke zu ihm erhoben. 

Zwiſchen dem gebeugten, regungslofen Rabbi umb 
den Menfchen, denen es ſchon vergönnt war, vor fein 
Antliß zu treten, war ein Zwiſchenraum von einigen 
Schritten, den niemand ohne ausdrüdlichen Befehl zu 
überfchreiten gewagt hätte... 

Am Herde faß auf dem ſchmutzigen Boden ber 
treue Schüler und Diener des Rabbi, der Melamed 
über allen Melameds, der fromme und kluge Reb 
Mojche. 
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In feinem groben Hembe, das eine Schnur um- 
gürtete, Eauerte er auf den bloßen Ferſen, legte immer 
neue Holzſcheite ing Feuer und fchüttete getrocknete 
Kräuter in Gefäße mit Eochendem Waffer. 

Wer feiner Meinung und jenem Willen nach an 
ber Reihe war, fich dem Meifter zu nähern, ben rief 
er auf. Jetzt wies er mit feinem dicken, ſchwarzen 
Finger auf die an ber Wand zufammengedrängten 
Menfchen Hin und rief mit heiferer Stimme: 

„Schimſchel, der Pächter !” 

Ein Eleiner, magerer, rothaariger Mann trat aus 
der Menge in bie Mitte der Stube und neigte fein 
weißes, jommerfproffiges Geficht faft bis zum Boden. 

„Den Weifen begrüßend, begrüßen wir bie Herr- 
lichkeit des Ewigen!“ 

Nicht nur feine Stimme zitterte, ſondern auch feine 
Hände, und die Schultern zudten, und als er fein 
Antli erhob, da irrten feine Augen unruhig und mwirr, 
dem Wahnfinn nahe, in der Stube umber. 

Iſaak Todros faß mie verfteinert. Nur feine Augen. 
burchbohrten den vor ihm ftehenden erregten und tief: 
ergriffenen Denfchen. Der Mann Eonnte Feine Worte 
finden und ſchwieg, bis der Weife mit rauber, fchlep- 
pender Stimme brummte: 

„u 

Schimfchel zog ben Kopf zwiſchen die Schultern. 

„Naſſi! möge dein Licht meine Finſternis erleuch- 
ten! Rabbil Sch habe eine große Sünde begangen, 
und mein Herz zittert vor Schred, da mein Mund 
vor die die Sünde aussprechen fol! Naffi, ich bin 
ein unglüdliher Menih... Meine Frau Rifka hat 
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meine Seele für ewig verloren, und nur du, Rabbi, 
kannſt mich lehren, wie ich fie von biefer großen Sünde 
reinwaſchen foll.” 

Hier ftotterte.der demütige Büßer und fchöpfte erſt 
nach einem Augenblil wieder Mut und Kraft. 

„Naſſi! Sch und meine Frau Rifka und unfere 
Kinder feßten ung vorigen Freitag zum Sabbatmahle 
nieder. Auf einem Tiſche fand die Schüffel mit 
Sleifch, auf dem andern ein Topf mit Mildh, bie 
mein Weib für die Bleinften Kinder bereitet hatte. 
Mein Weib Rifka fchöpfte die Milh aus dem Zopfe 
und goß fie mit dem Löffel den kleinſten Kindern in 
die Schüffeln. Und als fie dies tat, da erzitterte ihre 
Hand, und ein Tropfen Milch fiel vom Löffel auf 
das Fleisch in der Schüffel... WU, mail So ein dum⸗ 
mes Weib! Mas hat fie getan? Sie hat dag Fleiſch 
trefe, ſie hat es unrein gemacht.“ 

Wieder ſtockte der zaghafte Simſon in ſeiner Rede, 
und ohne die leiſeſte Regung, = mit der Wimper 
zu zuden, fragte der Weife: ‚Nu, und was haft du 
mit dem Fleifche gemacht?” 

Tief fenkte der DBefragte fein Haupt. 

„Rabbi, ich habe davon gegeſſen, und meine Frau 
und auch meine Kinder haben davon gegefjen.” 

Die Augen des Rabbis fprühten Funken. 

„Warum haft du diefe Unreinheit nicht auf den 
Mift gerworfen?” fchrie er. „Warum haft du mit 
diefer Abjcheulichkeit deinen Mund und deme Kinder 
beſchmutzt?“ 

Nach kurzem Schweigen erwiderte Simſon demütigt 

„Naſſi, ich bin ſehr arm, ich habe eine ärmliche 
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Schenke in Pacht und wenig Verdienft. Und dabei, 
Naffi, fechs Kinder und emen alten Water, ber bei 
mir wohnt. Und zwei verwaifte Enkelkinder! Rabbi, 
es wird mir fchwer, mich und meine Familie zu er: 
nähren, und mur einmal in der Woche, am heiligen 
Sabbatabend, eſſen wir Fleifch. Das Eofchere Fleifch 
ft teuer... fo Eaufe ich jeden Freitag brei Pfund, 
und von diefen drei Pfund effen mir elf und ftärken 
unfere Kräfte. Rabbi! Sch mußte, daß wir die ganze 
Woche nur Brot, Zwiebel und Gurken verzehren wür⸗ 
den... Da tat es mir leid um das Fleifch, und ich 
aß es, obwohl ein Tropfen Mich darauf gefallen 
war, und geftattete eg auch meiner Familie...” 

So jammerte er und Plagte fich felbft an, und der 
Meifter hörte ihm zu, mit finfterem und drohendem 
Geſicht. 

Dann begann er zu ſprechen, zornig und entſetzt, 
doch ſeine Geſtalt blieb ſteif und unbeweglich. Nur 
den Hals ſtreckte er vor und durchbohrte mit feurigen 
und drohenden Blicken den Büßer. 

„Deine Sünde iſt ungeheuer vor dem Antlitz des 
Herrn! Du haft um deiner Gier willen dag Bünd⸗ 
nis gebrochen, das Jehova mit feinem ermwählten 
Volke gefchloffen, du haft eines der 613 Gebote über: 
treten, welche jeder rechtgläubige Iſraelit befolgen muß, 
und haft verdient, daß dich der Fluch treffe, den 
Eliſeas gegen die ihn verfolgenden Knaben geſchleu⸗ 
dert, den Joſua Nawi auf die Stadt Jericho gefchleu- 
dert! Weil aber nur dein Körper gefündigt hat, deine 
Seele jedoch dem Glauben an die Heiligkeit des Ver⸗ 
bots, Fleiſch mit Milch zu genießen, treu geblieben 

221 


und du in großem Leid zu mir gekommen bift unb 
dich vor mir gebemütigt haft, fo verzeihe ich dir beine 
ungeheure Sünde und befehle nur, daß du und beine 
Frau und deine Kinder vier Wochen lang weder Fleifch 
noch Milch genießet, und das Geld, das ihr dafür 
ausgeben würdet, an die Armen verteilt. Und wenn 
die vier Wochen vergangen fein werden, dann werben 
eure Seelen gereinigt fein von dem großen Schmuß, 
ber fie jet bedeckt, und ihr werdet unter euren iſrae⸗ 
Iitifchen Brüdern in Frieden und Frömmigkeit weiter 
leben. Rufet: So foll es gefchehen!” 

„Ss ſoll e8 geſchehen!“ ertönten im Chor die Stim⸗ 
men ber in der Hütte Anmwefenden und ber draußen 
Weilenden. | 

Von der furchtbaren Laft der Gewiſſensbiſſe befreit, 
obwohl andererjeits das Faftengebot ihn hart traf, 
kehrte der Eleine, rothaarige Simfon mit Freubentränen 
in den Augen und dankbarem Flüftern auf den Lippen 
in den Flur zurüd und verfchwand. 

Darauf rief Reb Mofche: 

‚eb GSerfon, der Melamed !” 

Auf diefen Ruf trat ein gebeugter, unterfebter Dann 
mit finfterem, nachdenklichem Geficht aus der Menge 
vor. Ein Kollege Reb Mofches, der geiftige Führer 
der ifraelitifchen Kinder eines benachbarten Städtchens. 

Ein dickes, aufgefchlagenes Buch in beiden Händen, 
blieb er in der Mitte der Stube ftehen und begrüßte 
den Meifter im üblicher Weife. Dann begann er: 

„Rabbi, meine Seele war vor zwei Tagen in großer 
Bedrängnis. Meine Schüler haben in dem heiligen 
Buche gelejfen, daß die Abendgebete bis zum Ende ber 
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erften Wache zu verrichten feien. ‚Nu,‘ fragten mich _ 
meine Schüler, ‚mas ift denn die erfte Wache? Wer 
wacht vor wen und wo?‘ Als fie mich dies fragten, 
verftummten meine Lippen. Und warum wohl? Weil 
ich nicht wußte, was ich antworten follte. Zu dir, Rabbi, 
komme ich jeßt, DaB du in meinen ſchwachen Verftand 
einen Lichtftrahl deiner Meisheit gießeft. Sage mir, 
Nabbi, welches find die Machen, nach denen jeder 
Iſraelit die Länge ferner Gebete bemefjen ſoll? Wo 
und vor wen ftehen fie, und mas foll ich hierüber 
meinen Schülern fagen?” 

Der Mann fchwieg. Die Verfammelten hefteten mit 
außerordentliher Neugier ihre Augen auf den Weifen, 

Iſaak Todros ermiderte: 

„Und was können das wohl für Wachen ſein, nach 
denen du mich fragſt? Engelswachen ſind es. Und 
wo halten die Engel Wacht? Im Himmel. Und vor 
wem halten ſie die Wachen? Vor dem Throne des 
Ewigen. Wenn der Tag zur Neige geht und die Däm⸗ 
merung einbricht, teilen ſich die Engel in drei große 
Chöre. Der erſte Chor tritt vor den Thron des Ewigen 
und hält Wache bis zur Mitternacht; das iſt die Zeit 
der Verrichtung der Abendgebete. Der zweite Chor 
kommt um Mitternacht und hält Wacht bis zum Mor⸗ 
gengrauen. Und beim Morgengrauen, wenn man die 
weiße Farbe von der hellblauen unterſcheiden kann, 
kommt der dritte Chor; das iſt die Zeit der Morgen⸗ 
gebete.“ 

Der Weiſe ſchwieg. Die Verſammelten brachen in 
Laute des Entzückens aus. 

Der Melamed Gerſon rührte ſich jedoch nicht und 
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begann, den Blick auf das geöffnete Buch nn 
abermals: 

„Rabbi, laß noch einen Strahl deiner Weisheit in 
meinen ſchwachen Verſtand fallen und zerſtreue die 
Zweifel, die meine Seele umgarnen. In der Nähe 
des Städtchens, in dem ich wohne, ſteht das Haus 
eines reichen Herrn. Dorthin gehen manchmal einige 
meiner Schüler und hören dort verſchiedene Dinge. 
Einmal erzählte einer im Städtchen, er hätte gehört, 
wie man in jenem Hauſe davon geſprochen, woher 
der Donner komme. Man ſagte, daß der Donner vom 
Himmel herabfalle, wenn zwei Wolken einander be⸗ 
gegnen und eine Kraft aus ſich entſtrömen laſſen, 
welche Elektrizität heißt. Ich habe von ſolcher — 
nie gehört und weiß nicht, ob es wahr ift.. 

Während Gerſons Rede machte der bis jetzt ange 
loſe Rabbi einige unmillige Gebärden, und über feine 
ſchmalen, ftrengen Lippen flog ein fpöttifches Lächeln. 

„Das iſt nicht wahr. So eine Kraft gibt es nicht 
auf der Welt, und nicht aus ihr entiteht der Domner. 
Als der römische Katfer den Tempel zerftörte und dag 
ifraelitifche Volk fich über die ganze Erde zerftreute, 
da rollte der Donner über die Welt. Und woher kam 
er? Aus der Bruft Gottes felbft kam er, der über 
die Zrümmer feines Qempels und über das Elend 
feines Volkes laut weinte. Und jeßt weint Gott der 
Herr oft um die Herrlichkeit feines Tempels und um 
das entſchwundene Glück feines Volkes. Und wenn er 
weint, dann bringt fein Schluchgen als großer Donner 
über die ganze Welt, und feine Tränen fallen ins 
Meer und find fo groß, daß das Meer von ihnen 
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anſchwillt und die Erde erjchüttert, aus ber zitternd 
Feuer losbrechen. 

„Jetzt habe ich es dir geſagt, woher der Donner 
kommt und die großen Erſchütterungen der Erde. Gehe 
in Frieden und lehre deine Schüler die Worte, die 
du von mir gehört.” 

Mit demütiger Verbeugung und dankbaren Worten 
entfernte fi) der Melamed. 

Reb Mofche rief: 

„heim, der Pächter aus Kamionka und fein Weib 
Malta...” 

Ein Mann und en Weib traten vor. Die Frau 
bielt in den Armen ein blaffes, abgezehrtes Kind. Sie 
warfen fih dem Rabbi zu Füßen, ſtreckten ihm das 
in Lumpen gehüllte, leife mwimmernde Kind entgegen 
und flehten ihn an, das Kind von feiner ſchweren 
Krankheit zu heilen, 

Todros neigte ſich über das Pleine, blaffe Geficht 
und blickte es fcharf und aufmerkfam an. 

Reb Mofche ſaß am Herde, rührte die kochenden 
Kräuter und martete auf die Befehle des Meifters. 

So traten die Anmefenden der Reihe nach vor 
den geliebten Lehrer, Weifen, Arzt und Propheten 
und richteten an ihn die verjchiebenften Fragen und 
Bitten. 

Da mar ein betrübter Ehemann, der feine junge, 
blühende Frau mitgebracht hatte und ben großen Rabbi 
bat, an ihr die „Gottesprobe“ vorzunehmen, durch 
Vermittlung des „Waſſers der Eiferfucht”. Wenn fie 
fhuldig war, mußte die der ehelichen Untreue ver- 
dächtige Frau nach dem Trinken fofort fterben, und 
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wenn fie zu unrecht verdächtigt wurde, erblühte fie 
in boppelter Schönheit und Gefundheit. 

Ein anderer fragte, was zu tun fei, wenn die Stunde 
bes Gebets den Menfchen auf der Reife treffe und 
er fein Antliß nicht nach Sonnenaufgang wenden könne, 
wie e8 geboten ift, weil von jener Seite ber Wind 
eine große Staubwolfe ihm in die Augen wirble. 

Andere fragten, über ihre Not und ihr Elend jam- 
mernd und Elagend, wann benn endlich der freudige 
Tag des Meſſias kommen merde, der Zag ber Er- 
löfung, der Ruhe und ber Befriedigung. 

Die Mehrzahl der bier verfammelten Leute ver- 
langten jedoch nichts und nur deshalb drängten fie 
fi bier, um bdiefelbe Luft atmen zu können, wie der 
angebetete Weiſe, um ſich an feiner Stimme zu be 
taufchen und ihre Augen an dem Lichte zu ergößen, 
dag von ihm ausftrömte. 

Rabbi Iſaak Todros wies niemanden von fich und 
verrichtete feine Aufgabe ernft, eifrig und geduldig. 
Er tabelte, erflärte, erzählte, beftimmte die Buße und 
verordnete Arzeneien. 

Er liebte dag Volk, deffen fchmerzlihe Klagen und 
Bitten feine ernften Augen mit Tränen füllten. Manch⸗ 
mal rann ihm der Schweiß von ber bleichen Stirne, 
und die ermüdete Bruft atmete tief und ſchwer. 

Er arbeitete hart, er arbeitete mit den Gedanken, 
dem Gedächtnis, der Phantafie und dem ganzen Körper, 
mit tiefem Pflichtgefühl, mit inbrünftigem Glauben 
an die Heiligkeit und die Wirkfamkeit feiner Mühe, 
mit der größten. Uneigennüßigfeit des Dienfchen, der 
für fich nichts meiter brauchte, als die ſchwarze, von 
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den Ahnen ererbte Lehmhütte, die dürftige tägliche 
Nahrung, die ihm treue Hände reichten, und diefes abe 
getragene, fchmußige Gewand, das feit Jahrzehnten 
feinen mageren Körper bebedite. 

Über den Spnagogenhof Tief jeßt eilig Ber, Sauls 
Schwiegerfohn. Offenbar fuchte er jemand in der 
Menge, denn er mufterte aufmerkjam die Xeute und 
drängte fich dann in ben überfüllten Flur. Me er auf 
ber Schwelle Meir erblickte, zerrte er ihn am Rod: 
ärmel. „Komm von hier fort !” Flüfterte er ihm ing Ohr. 

„sh Tann nicht. Sch habe ein wichtiges Anliegen 
an ben Rabbi und werbe warten, bis bie Leute aus⸗ 
einander gehen, um dann mit ihm zu fprechen.” 

„Komm, wiederholte Ber und erfaßte Meir am 
Arm. ‚Komm, wenn du willft, kannſt du ja fpäter 
zurückkehren, fobald die Leute fort find... ich weiß 
aber, du wirſt es nicht mollen.” 

Sie traten aus der überfüllten Hütte. Eilig und 
ſchweigend führte Ber feinen Gefährten nach einer ent- 
legenen Stelle des Hofes, wo es ganz leer war. Hier 
waren fie durch die Mauer des Bet⸗ha⸗Midraſch von 
bem feilfchenden Gemühl auf dem Marktplatz und von 
der Menge an ber Hütte des Rabbis getrennt und 
Eonnten ficher fein, daß niemand fie belaufchte. 

Meir lehnte fich an die Mauer des Gebäudes. Ber 
ftand vor ihm und betrachtete ihn ſchweigend. 

Entſchwundene und übermächtig gebämpfte Sehn- 
fucht und tiefes, unerfülltes Verlangen zeichneten fich 
auf Bers fchmalen Lippen, die ein Gepräge fteiner- 
ner Refignation trugen. 

„Meir,“ begann er endlich, „bein Großvater Saul 
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batte vor einer Stunde eime lange Unterrebung mit 
feinem Sohne Abraham. Er verließ feine Säfte, um 
mit ihm zu fprechen, und hieß mich der Unterrebung 
beiwohnen. Er wollte, daß feine Worte und das Ges 
wilfen feines Sohnes an mir einen ‚Zeugen hätten. 
Sei ganz beruhigt, Meir, dein Oheim wird feinen An- 
teil an ber großen Sünde und ber Schande haben, 
die bald kommen werben...” 

„Die Eommen werben,” unterbrach ihn Meir er: 
regt. „Sie werben nicht kommen! Sch werbe es ver: 
hindern I” 

Ein trauriges Lächeln überflog Bers Lippen. 

„Du wirſt es verhindern? Wie willſt du bas 
machen? Ich dachte mir, daß du es dem Rabbi 
erzählen mwollteft, und fuchte dich, um dich zu warnen 
und das Unglüd von dir fern zu halten. Du meinſt, 
wenn bu dem Rabbi die ganze Angelegenheit erzählft, 
dann wird er gleich aufipringen und fchreien und biefe 
bäßlichen Dinge verbieten. Wenn. er es täte, dann 
würden ihm wohl alle gehorchen, das ift wahr — er 
wird e8 aber nicht tun.” 

„Barum nicht?” rief Meir. 

‚Beil er von folchen Dingen nichts verfteht ... 
Wenn du ihm von Brennereien, von Abgaben und 
Steuern, von Herrfchaftsgütern und ben Abfichten 
Schlechter Leute gegen Hab und Gut ber Beliter zu 
erzählen anfängft, fo wird er dich mit großen Augen 
anftarren und wird dich anhören wie ein Tauber, weil 
er nichts von alledem verfteht, weil für ihn außerhalb 
ber Bücher, aus benen er feine Weisheit fchöpft, 
die ganze Welt mie eine unerforfchte, dunkle Wüfte iſt.“ 
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Meir ſenkte fein Haupt. 

„Ich fühle, daß du die Wahrheit ſagſt; und doc), 
wenn ich ihn fragen mwürbe, ob es erlaubt fei, um 
eigenen Vorteils willen einem unfchuldigen Menfchen 
Unrecht anzutun?” 

Ber ermiberte: 

„Se würde dich fragen: ‚Wer ift diefer unfchuldige 
Menſch? Ein Sfraelit, oder ein Ebomite ?“ 

„Lin Edomitel” klang es wie ein Echo von Meirs 
Lippen. 

Er beſann fich und zudte die Achfeln, wie wenn 
er fich innerlich über etwas munberte. 

‚der! Hafleft du die Edomiten?“ 

Ber fchüttelte verneinend den Kopf. 

„Der Haß tut den Herzen weh... Ja, einft... 
als ich jung mar... wollte ich. fogar zu ihnen hin⸗ 
gehen und ihnen zurufen: Rettung! Jetzt bin ich froh, 
daß ich es nicht getan habe und bei den meinigen 
geblieben bin. Aber ich trage Feinen Haß gegen fie 
im Herzen.” 

„Auch ich nicht,” beftätigte lebhaft Meir. „Glaubſt 
du, daß Kamionker fie haßt?“ | 

‚Mein, ee fchröpft fie bloß und verachtet fie, weil 
fie ihre Gefchäfte nicht überwachen und zulaffen, daß 
er fie betrügt.” 

„Und Xodros, haßt er fie? 

„Ja,“ betätigte energifch Ber. „Todros haft fie. 
Und warum haßt er fie! Weil er nicht in derfelben 
Zeit lebt, wie wir alle... er lebt immer noch in jenen 
Zeiten, wo ber römifche Kaifer den Tempel von Jeru⸗ 
falem zerflörte und das Volk Iſrael aus Paläftina 
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vertrieb. Und die Juden auf Scheiterhaufen verbrannt 
und über die ganze Erde zerftreut wurden. Er atmet, 
ißt und lebt jeßt, aber er denkt und fühlt, wie vor 
zweitaufend und taufend Sahren. Er weiß nichts da⸗ 
von, daß feit dem Tode feines Ahnen Todros, ber 
aus Spanien hierhergefommen, viele, viele Jahre da= 
bingefloffen find mie ein breiter, reißender Strom, 
und daß Eluge und gute Leute biefen Strom hinab: 
geſchwommen find, die der Welt Eluge und gute Dinge 
brachten, daß feit jener fernen Zeit die Welt fich ges 
ändert bat und die Menfchen, die fich gegenfeitig haß⸗ 
ten und verfolgten, ſich die Hände zur Verſöhnung 
gereicht haben... Er weiß gar nichts davon, mas auf 
der Welt vorgeht... Nu, wie foll er’s wiſſen? Seit 
feiner Geburt ift er nie aus Szyboͤw herausgefommen, 
und feine Augen haben nie andere Bücher gejehen, ale 
die von Großvätern und Urgroßvätern ererbten, und 
feine Menſchen eines anderen Stammes, als des 
Volkes Iſrael.“ 

„Dann hat es wohl keinen Zweck, zu ihm hinzu: 
gehen...” erwiderte Meir nach langem Sinnen. 

„Um dir dag zu fagen, fuchte ich dich... Und wenn 
du Kamionker vor ihm anklagen mwürdeft, dann würde 
biefer ihn zur Rache gegen dich drängen, wie ſchon 
ießt Reb Mofche es tut. Meir! Sei du vorfichtig! 
Dein Verderben ıft nah’. Fliehe davor.” 

Meir erwiderte nichts auf diefe Warnung, fondern 
fagte: „Ich mwundere mich zwar darüber, glaube aber 
doch, daß in diefem dummen, fchlechten und rachjüchtigen 
Menfchen eine große Seele wohnt... Er ift fehr ge 
duldig. Tag und Nacht fiht er über feinen Büchern... 
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Er ift mitleidig, feine Augen füllen fi) mit Tränen, 
wenn arme Leute vor ihm Elagen und weinen... Alle 
läßt er vor fein Antlitz treten, belehrt und tröftet 
jeden... Für fich verlangt er nichts und glaubt fo 
feft... Ber, fo feit...” 

Ber lächelte, 

„Ss ſprichſt du, Meir, vom Rabbi, — aber was 
denkſt du von dem armen Volke, deſſen Körper vor 
Hunger verborrt, deſſen Kopf tief gebeugt ift vor 
Schmerzlichen Sorgen und der Verachtung, die feit zwei⸗ 
taufend Sahren auf ihm laſtet, und das mie der Dur- 
ftige zur Quelle zum Strome der Weisheit eilt, um 
daraus zu trinken? Frage nicht darnach, ob dieſe Weig- 
heit wahr ober falfch ift, fondern fiehe, wie das Volk 
in Armut, Elend und Not lebend nach diefer Weig- 
heit fchmachtet... Und wie es feine Meifter verehrt 
und treu fefthält an dem, was ihm heiliges Geſetz 
if. Glaubſt du nicht, daß diefes dumme, habgierige 
und ſchmutzige Volk eine große Seele in fich trägt?” 

Meir erhob das Haupt. Tiefe Nöte bedeckte feine 
Stirn. 

„Sitael trägt eine große Seele in fich, und ich 
liebe e8 mehr als meinen Frieden, mehr als mein 
Glück, und mehr als mein LXeben... Nul...” 

Er zögerte, erfaßte dann mit heftiger Bewegung 
Bers Arm und fragte: 

„Ich weiß, was dem Todros fehlt, um mit feiner 
großen Seele auch ein großer Menfch zu fein, und 
was dem Volke Iſrael fehlt, um feine Größe vor 
der Welt zu zeigen... Ihre Gedanken und ihr Ges 
dächtnig müſſen ſich von den vergangenen Zeiten log: 
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machen, in benen fie ftets verweilen, und ſich bem 
Geift der neuen Zeit zumenben, ber jeßt über die Welt 
gekommen; und Sar⸗ha⸗Olam, ber Engel der Erfennt- 
nis, welcher der Fürft der Welt ift, muß ihre Häupter 
mit feinen Flügeln berühren.” 

Meirs Augen brannten, und das Geficht war blaf. 
Bers Stirn faltete fich in tiefe Runzeln, feine Lippen 
zitterten. 

„Komm’ nad) Haufe, Meir, bein Großvater Saul 
wird fich bald mit feinen Gäſten an ben Tiſch ſetzen 
und wird böje fein, wenn er dich nicht fieht. Schon 
hängt ein ſchweres Gewitter über deinem Haupte. 
Hanna Witebska hat die Verlobungsgefchenfe zurück⸗ 
gebracht, hat dem Seide vor feinen Gäften viele un- 
angenehme Dinge gefagt und die Verlobung gelöft.” 

Gleichgültig wehrte Meir ab. 

„Ich babe es fo gewollt. Den Großvater werde 
ih um Verzeihung bitten... Mein Kopf Eennt jebt 
nur den eimen Gedanken, — zu wen ich jebt noch 
gehen fol...” 

‚Die bift du doch eigenfinnig,” bemerkte Ber. 

Sie fchritten jeßt dem Hoftor zu. 

Ber blieb plöglich ftehen. 

„Meir, geh’ du nur nicht zu den Beamten.” 

Meir ftrich fich mit der Hand über die Stirn. 

„Ich würde zu ihnen hingehen, aber Angft packt 
mid. Wenn fie die Wahrheit entdeden, Dann werden 
fie Kamionker ſchwer ftrafen, und auch die Unglück⸗ 
Tichen, die er beftochen hat. Arme, törichte Leute. Sie 
tun mir leid...” 

Er ſchwieg plößlih und ftarrte auf eine Stelle, 
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Aber den fchon Halb leeren Marktplag fuhr ein leich- 

ter Magen, mit vier raffigen Pferden befpannt. Ein 

junger, vornehm gekleideter Mann lenkte das Gefährt. 
Der Wagen hielt vor Kamionkers Behaufung. 
‚der! fiehft du? der Gutsbeſitzer Kamionski!“ 


Schon neigte fich die Sonne gegen Weften, als eine 
lebhaft und heiter plaudernde Männergruppe auf den 
Gang des Haufes der Ezofowicz trat. 

Es waren Sauls Gäfte, die er an feiner Tafel 
reich bewirtet hatte und bie fich jeßt bei ihm für biefe 
Gnade bedankten und fi) von ihm verabfchiedeten. 
Dann beftiegen fie die bereitftehenden Wagen und 
blickten noch lange nach dem freundlichen Wirt des 
Hauſes zurüd. 

Das Treiben auf dem Marktplatz nahte ſchon fei- 
nem Ende. Dagegen füllten fich die drei Herbergen 
am Plab mit lärmenden, fchreienden Menfchen. Die 
dunklen Einfahrten waren mit Wagen und Pferden 
überfüllt. Die Bauern tranfen und tanzten und zanf: 
ten in den großen Schankſtuben. 

Am geräufchvollften und am luftigften ging es in 
Kamionkers Schenke zu. Hier ftrömten die meiften 
Menfchen zufammen. Der gemandte Kaufmann hatte 
nämlich einige benachbarte Brennereien und viele Schen⸗ 
ken der Umgegend in Pacht, und eine ganze Armee 
von Schankwirten war ihm auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert. 

Das Schickſal Hunderter von Bauern, QTaufender 
von Bauernfamilien hielt Kamionker durch fie in der 
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Hand, wobei ihn bie Kreide feiner Unterpächter und 
Schankwirte unterftüßte, die von ihm eine Aufbeſſe⸗ 
tung erhofften oder die Vernichtung ihres elenden, 
mübfeligen Dafeins fürchteten. 

Kamionker felbft zeigte fich der bei ihm verſam⸗ 
melten Menge nicht. 

Die Bewirtung beforgte feine Frau Jenta; fie ftellte 
Krüge, Flafchen und Becher auf die Tifche. Die zwei 
bäßlichen, Eräftigen Töchter halfen ihr, indem fie an 
einem Ende bes Tiſches Kuchen, Semmeln und 
Heringe feil hielten. 

Reb Jankel, dem man den großen Unternehmer und 
Beſitzer großer Kapitalien nicht angefehen hätte, ſtand 
in feinem fchäbigen, bis zum Boden reichenden Kaftan 
an ber Schwelle des einen Gaftzimmers. 

Sein Gaft, der Gutsbefiger Kamionsfi, faß dort 
auf einem gelben Seffel, rauchte eine Zigarre und 
betrachtete ihn halb fcherzhaft und halb nachdenklich. 

Es fiel ihm nicht ein, den fommerfproffigen, rot⸗ 
baarigen Juden aufzufordern, daß er näher trete und 
fih in feiner Gegenwart ſetze. Auch Reb Jankel dachte 
nicht daran, ſich in Gegenwart des Edelmanns zu 
feßen oder an ihn heranzutreten. 

Er dachte nicht daran, denn die bemütige Haltung 
vor großen Herren mar ihm eine von Großvätern und 
Vätern vererbte Gewohnheit. Gleichwohl zuckten feine 
Augen unmwillig und boshaft, jo oft der Gutsbeſitzer 
feine Blicke wegwandte. 

Ohne ſich richtig Rechenſchaft darüber abzulegen, 
fühlte er doch, wie zu ſeinem im täglichen Leben ſo 
ſtolzen Herzen ätzender Geifer drang, er empfand die 
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Verachtung, mit ber man ihm begegnete, und fie ers - 
zeugte in feinem fchlechten Herzen Haß und Rache. 
„Du langweilſt mich, mein lieber Sankel, mit dei⸗ 
nem ewigen Feilfchen und deinen Verträgen,” fagte 
nachläffig der Gutsbefiter Kamionski. „Ich bin bei 
dir für einen Augenblick abgeftiegen, um die Pferde 
raſten zu laſſen, und gleich haft du mich eingefangen...” 

Reb Jankel verneigte fich rajch. 

„sch bitte den gnädigen Herrn vielmals um Ent⸗ 
fchuldigung,” fagte er lächelnd. ‚Aber die berrfchaft- 
liche Brennerei wird in emem Monat eröffnet, und 
ich wollte mir das Vorrecht fichern.. .” 

„But, gut,” erwiberte Kamionski. ‚Warum follte 
ich die das Vorrecht nicht geben, da du feit drei Jahren 
meine Brennerei im Pacht haft... Aber wozu diefe 
Eile?... Wir haben ja noch einen Monat Zeit.” 

‚Bas fchabet’s, bei Zeiten ans Geſchäft zu denken? 
Sch Eaufe Schon die Ochfen zufammen. Bei der Bren- 
nerei des gnädigen Heren kann man hundert Ochſen 
aufftellen. Hundert Ochſen! Das ift Fein Spaß. Ich 
kann fo viel Geld nicht anlegen, ohne die Sicherheit - 
vom gnädigen: Herrn zu haben. Wenn der gnädige 
Herr geftatten, komme ich morgen aufs Gut, und wir 
jeßen den Vertrag auf...” 

Der junge Mann erhob ficdh. 

„Sut, komm' nur...” | 

Er mollte noch etwas hinzufügen, als hinter Reb 
Jankels Rücken Iangfam und mit zaghafter Hand bie 
Türe geöffnet wurde; Meir trat ing Zimmer, ver: 
wirrt, die Augen in Flammen. 

Bei feinem Anblick fprang Neb Jankel inſtinktiv 
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einige Schritte zurüd. In feinem weißen, fommer: 
fproffigen Geficht zuckte Überrafhung und Angft. 

„Was willſt du hier?...” Die Stimme blieb ihm 
in der Kehle fteden. 

Der Gutsbefiger dagegen blickte den Eintretenden 
gleichgültig an und fragte: 

‚Bas willft du denn, mein Lieber? Haft du ein 
Anliegen an mich?” 

„Ja, an ben gnäbigen Heren,” kam es elüfternb 
zurüd. 

Meir trat einige Schritte vor. Jankel vertrat ihm 
jedoch den Weg. 

„Erlauben ihm der gnädige Herr nicht zu ſprechen,“ 
fchrie er. „Geſtatten ihm ber gnäbige Herr nicht, 
den Mund aufzutun. Das ift ein fehr fchlechter 
Menih... Er miſcht ſich in alles...” 

Der Gutsbefiter fchob den fieberhaft geſtikulieren⸗ 
ben Jankel beifeite. 

„Laß ihn doch reden. Wenn er ein Anliegen an 
mic) bat, warum foll er es nicht vorbringen?” 

Bei diefen Worten blickte der Gutsbeſitzer Meir auf: 
merkſam an. Sein Geficht und feine Geftalt fchienen 
ihn zu intereffieren. 

„Der gnädige Herr kennen mich nicht, aber ich 
kenne den gnädigen Herrn...” begann Meir mit lei⸗ 
fer, tiefer Stimme. 

„Weshalb follte der gnädige Herr auch fo einen 
Lumpen wie dich kennen?“ verfuchte Jankel wieder, 
ihm in die Rede zu fallen. 

Der Gutsbeſitzer machte eine Bewegung, die ihm 
Schweigen gebot. 
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„Ich habe den gnäbigen Heren oft bei memem Groß- 
vater, Saul Ezofowicz, gefehen, deifen Sohn Rafael 
bei dem gnäbigen Herrn immer das Getreide kauft.“ 

„Du bift alfo ein Enkel des alten Saul?” 

„Jawohl.“ 

Meir ſprach in gebrochenem, aber ganz verſtänd⸗ 
lichem Polniſch. Im Haufe des Großvaters hörte er 
oft die Gutsbefiter der Umgegend in diefer Sprache 
reden, und auch der alte Edomite, zu bem er in. bie 
Lehre gegangen war, hatte Polnifch gefprochen. 

„Hat dich Nafael zu mir geſchickt?“ 

„Mein, ich bin von felbft gekommen. 

Er ſchwieg einen Augenblick, wie um Kraft und 
Mut zu fammeln. 

„Ich bin hergekommen, um den gnädigen Herrn 
vor einem großen Unglück zu warnen, das ſchlechte 
Menſchen herbeiführen wollen.“ 

Jankel ſprang vor und wollte ihn, die Arme aus⸗ 
breitend, von Kamionski trennen. 

„Wirſt du wohl ſchweigen! Wozu willſt du dem 
gnädigen Herrn den Kopf beſchweren mit deinem 
dummen Geſchwätz?“ 

Sich zu dem Gutsbeſitzer wendend, ſagte er ver⸗ 
zweifelt: 

„Das iſt ein Verrückter, äh Miſchugener, äh Lump!...” 

Diesmal ſtieß Meir ihn zur Seite und begann mit 
fiebernden Augen und heftigen Atemzügen: 

„Dieſer Menſch läßt mich nicht reden, deshalb will 
ich dem gnäbdigen Herrn fchnell alles fagen. Trauen 
ber gnädige Herr ihm nicht, er ift ein ſehr fchlechter 
Menfch und dem gnädigen Herrn fein Feind... Er 
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wird ihm ein großes Unglüd bringen... Nehme der 
gnäbdige Herr fich vor ihm in acht und behüte er fern 
Haus wie feinen Augapfel... Sch bin Fein Angeber 
und bin deshalb hierhergelommen, um bem gnädigen 
Herrn alles in feiner Gegenwart zu fagen.... Er wird 
fih an mir rächen. Meinetwegen... ich mußte fo 
handeln, wie jeder rechtgläubige Sfraelit gehandelt 
hätte... denn gefchrieben fteht: ‚Möge der Fremde 
zwifchen euch leben, als wäre er vom Stamme Sirael 
geboren.‘ Und an eimer anderen Stelle fteht gejchrie- 
ben: ‚Wenn du fchmeigen wirft, dann wird das Un⸗ 
glück Iſraels auf dein Haupt zurückfallen I” 

Die Stimme verfagte ihm in der Bruft, Er zitterte 
am ganzen Körper. Das Feuer der Begeifterung 
kämpfte fchmerzlich mit geheimer Furcht. 

Kamiongki betrachtete ihn mit Sintereffe und. Ver⸗ 
wunderung. Er mar fo gewohnt, beim Anblid der 
Suben zu lächeln, daß felbft Meirs bebende Geftalt, 
feine rätfelhaften Worte und ferne: Zitate ihn eigent- 
lich mehr beluftigten, als beunruhigten. 

„Wie ich fehe,” fagte er, „hat der alte Saul einen 
gelehrten Enkel, der in der heiligen Schrift bewandert 
und mit Sehergabe bedacht iſt, Doch erkläre mir, 
mein junger Prophet, deutlicher, was für ein Un 
glück mir eigentlich droht? Und warum diefer ehrliche 
Jankel, der feit drei Sahren ein guter Bekannter 
von mir ift, plößlich in Feindfchaft gegen mich ent- 
brannt fein ſoll?“ 

Jankel ſtand jetzt dicht neben Kamionskis Seſſel 
und flüſterte in demütiger Haltung, mit einem ſüßen 
Lächeln auf den Lippen: 
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„Das iſt ein Verrückter. Er denkt immer, er fei 
ein Prophet. Und fagt allen Leuten die verjchiebenften 
Dinge voraus. Und auf mich ift er böfe, weil ich ihn 
auslache und über ihn fpotte...” 

„Na, dann werde ich mich nicht über ihn Iuftig 
machen, fonft wird er noch auf mich böfe,” erwiderte 
der Gutsbefiter und fragte neugierig, ſich zu Meir 
wendend: 

„Was für ein Unglück kann mich alſo treffen? Sage 
es klar und offen heraus. Und wenn du die Wahrheit 
ſagſt, werde ich dir ſehr dankbar ſein.“ 

Meir erwiderte: 

„Der gnädige Herr verlangen von mir eine ſehr 
ſchwierige Sache... Ich dachte, der gnädige Herr wer⸗ 
den aus den wenigen Worten alles begreifen... Mir 
fällt es jchwer, darüber zu Tprechen.” 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, auf ber 
Schweißperlen fanden. 

„Will der gnädige Herr mir verfprechen, daß, wenn 
ich das ſchreckliche Wort ausſpreche, es in fein Ohr 
fallen wird wie ber Stein ins Waller, und daß er 
diefes Wort nicht vor Gericht wiederholen wird, fon- 
dern es nur zu eigenem Nutzen gebrauchen? Will mir 
der gnädige Herr fen Wort geben?” 

Meir wurde immer bleicher. 

„Ich gebe tir mein Ehrenwort,“ entgegnete lächelnd 
Kamtonski, „daß deine Worte in men Ohr fallen 
werden wie ber Stem ins Water.” 

Die brennenden Augen Meirs wandten ſich jeßt zu 
Jankel. Seine Lippen Eonnten nicht eine Silbe ber: 
vorbringen. 
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Die heftige Erfchütterung Meirs benügend, warf 
Jankel fich plößlic) auf ihn und drängte ihn mit aller 
Gewalt gegen die Tür. 

„Wozu kommſt du in mein Haus, um meinen Saft 
mit deinem dummen Geſchwätz zu beläftigen? Das 
ift ein erlauchter Saft... ein großer Herr, mit dem 
ich. fchon drei Jahre lang Gefchäfte mache und in 
Sreundfchaft lebe... Seh’ fort von hier, fort! Geh’!...” 

Meir verfuchte, fich den an ihm zerrenden Händen 
zu entwinden, boch obgleich er größer und ftärker war 
als Jankel, Eonnte er gegen deſſen Gewandtheit und 
GSefchmeidigkeit nicht auflommen. So ringend, näher: 
ten fich beide der Tür. Kamionski ſah lachend diefem 
Kampfe zu. Über dem Haupt und den Schultern bes 
zappelnden Sankel erhob fich Meirs blaſſes Geficht, 
das fich plöglich mit flammender Nöte überzog. 

‚achen Sie nicht, gnäbiger Herr, Sie wiſſen nicht, 
wie fchwer es mir wird, zu fprechen... Behüten Sie 
Ihr Haus vor Feuer!” 

Beim lebten Wort verſchwand er von der Schwelle, 
und Jankel fchlug atemlos und ermattet hinter ihm 
die Türe zu. 

Kamionski achte noch immer. Diefer Ringkampf 
bes Fleinen, rothaarigen Jankel mit dem großen, Eräf- 
tigen Süngling, der nur vor Aufregung fich nicht wehren 
konnte, hatte ihn fehr beluftigt. 

„Erkläre mir jebt endlich, mag das alles zu be= 
deuten bat?” 

‚Ach, was das zu bedeuten hat?” wiederholte Sankel, 
der dem Anfchein nach die volle Ruhe wiedergewonnen 
hatte. „Das war eine Dummbeit, für die ich den 
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gnädigen Herrn vielmals um Verzeihung bitte, weil ihm 
fo etwas in meinem Haufe mwiderfahren mußte. Das 
ift ja en Wahnfimniger... Ein fehr fchlechter Menfch, 
der aus lauter Schlechtigfeit verrückt geworden ift...” 
„Hm! verrüdt fieht er eigentlich nicht aus, Er 
bat ein fchönes, verftändiges Geficht.” 

Jankel entgegnete nicht mehr darauf und begann 
gleich wieder von der Pacht der Kamionskiſchen Bren- 
nerei zu fprechen. | 

In Kamionski hinterließ diefer ganze Auftritt nur 
Heiterkeit und Verblüffung. Er ftand jet auf, blickte 
nach der untergehenden Sonne und fagte: 

„Oh, wie lange habt Ihr mich aufgehalten! Ich 
muß noch aufs Nachbargut.” 

Dann nidte er Jankel zu, beftieg jenen Wagen 
und fagte zum Kutjcher: 

„Fahr' zu!" 

Sm Weften erlofchen langſam die glühenden Wol- 
fen. Die durchlichtige Dämmerung des Auguſtabends 
ſenkte fich über das Städtchen und erfüllte dag Emp⸗ 
fangsgemach der Eyofomwicz mit grauen Schatten. 

Hier ließen fich jetzt lärmende und zanfende Stim- 
men vernehmen, am lauteften und beftigiten erflang 
Reb Jankels Stimme. 

Die Mitglieder der Familie, die der rothaarige 
Jankel mit Klagen, Vorwürfen und Drohungen über: 
fcehüttete, ermwiderten ihm in verfchiebener MWeife, die 
einen heftig, die anderen verföhnlich. 

Darauf ftürzte Jankel, am ganzen Körper vor Wut, 
vielleicht aber auch vor Furcht zitternd, aus dem Haufe 
und Tief eiligft nad) der Hütte des Rabbis. Die in 
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ber Stube Verfammelten faßen lange fchmweigend und 
regungslos da, als hätten die zornigen und beforgnie- 
erregenden Gedanken einen jeden von ihnen an fei- 
nem Plate feitgenagelt. 

Sul faß auf dem gelben Sofa, das Haupt ges 
ſenkt und die Hände auf den Knien gefaltet; er feufzte 
tief und fchmerzlih. Um ihn feßten fich, als fie ſich 
endlih von ihrer Erregung erholt hatten, Rafael, 
Abraham und Ber. Auch Rafaels und Bers Gattinnen, 
die würdigften Frauen der Familie, traten heran und 
jeßten fich hinter ihre Männer. In einer dunklen Ede 
Fauerte noch der junge Chaim, Abrahams Sohn und 
Meirs Herzensfreund. Niemand hatte feine nein 
bemerkt. 

- Saul unterbrach zuerft dag Schweigen. 

„Wo iſt er hingegangen?” 

„zum Rabbi, um Klage zu Dabeen,* erwiderte 
Abraham. 

„Er wird Meir vor ein geiſtliches Gericht ſtellen,“ 
ſagte Rafael. 

Saul ſtöhnte: „Aj, aj! mein armer Kopf! Das 
muß ich auf meine alten Tage noch erleben! Mein 
Enkel vor das Gericht geſtellt wie ein Räuber oder 
Betrüger I | 

„Er wird als Angeber vor das Gericht geftellt,” 
rief Abraham erregt, und fuhr heftig fort: 

„Tate! Mit Meier muß etwas gefchehen! Überlege 
es dir und befehle dann, was gefchehen ſoll. So kann 
es nicht weitergeben. Er wird fich und unfere Söhne 
verderben und umjerer ganzen Familie Schande und . 
Schaden bringen. Tate! Die Leute reden bereits 
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darüber, daß aus dem Gefchlecht der Ezofomwicz immer 
Männer hervorgehen, die das ifraelitiiche Geſetz un- 
tergraben und falfche Götter in dag Haus Iſrael eins 
führen wollen! Das ift wahr. Sch felbft habe gehört, 
wie die Leute fagten, das Gejchlecht der Todros und 
das Geſchlecht der Ezofomwicz feien wie zwei Ströme, 
von denen ber eine rückwärts und der andere vor: 
wärts fliege. Sie begegnen einander immer wieder 
und ringen miteinander, welcher wohl den andern von 
der Erde verdrängen könne. Das Gerede mar ver: 
ftummt, und die Leute hatten es vergeffen. Seht taucht 
es wieder auf. Schuld daran iſt Meir. So kann das 
nicht weitergehen. E8 muß etwas mit ihm gefchehen. 
Du, Tate, benke darüber nach und befehle, und mir 
werben beine Befehle ausführen.” 

Sieberhafte Nöte bedeckte Sauls ducchfurchte Wangen. 
„Was ſoll man mit ihm anfangen?” fragte er nach 
langem Schweigen, und feine Stimme lang wie ge⸗ 
dämpftes Schluchzen. | 

„Man muß ihn fehr ftreng beftrafen,” rief Abraham. 

Rafael fagte: 

„Mean muß ihn fo fehnell als möglich verheiraten.” 

Ber, der bis jeßt gefchwiegen hatte, meinte: 

„Man muß ihn von hier fortfchicken.” 

Saul dachte lange nach und fagte dann: 

‚Alle eure Ratfchläge find fchlecht. Ihn ſchwer be- 
ftrtafen, das kann ich nicht. Was würde der Geift 
meines Vaters Herich dazu fagen, beffen Wege er 
wandeln will, und den ich nicht richten darf. Ihn 
bald verheiraten kann ich auch nicht, denn dieſes Kind 
ift nicht wie alle übrigen. Troßig und eigenfinnig ift 
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er und läßt fich nicht in Feffeln legen. Übrigens iſt 
er fchon fo befledt und mit fchweren Rügen über- 
fohüttet, daß ihm Fein reicher und gelehrter Siraelit 
feine Tochter zur Frau geben würde.“ 

Sauls Stimme zitterte beim Gedanken an dieſe 
Demütigung. 

„Ihn fortſchicken von bier, das Farm ich auch nicht... 
Denn ich fürchte, in der weiten Welt würde er auch den 
Reſt des Glaubens unferer Väter aus feinem Herzen 
und aus feinem Kopfe verbannen... Sch bin jebt wie 
jener große und gelehrte Rabbi, von dem es gefchries 
ben fteht, daß er einen gottlofen Sohn hatte, der im 
geheimen ‚Chafer‘ aß. Die Leute rieten ihm, den Sohn 
in die Welt zu ſchicken und ihn dem Elend und ber 
Not des Lebens zu überlaffen. Er aber fprach: ‚Möge 
mein Sohn bei mir bleiben und fortwährend mein be= 
trübtes Antlig vor Augen haben. Diejer Anblick wird 
fein Herz ermweichen und fügfam machen, mwährenb 
ſchwere Not es in harten Stein verwandeln Fann...“‘ 
Saul ſchwieg, und auch alle anderen fchwiegen. Nur 
ab und zu unterbrachen die Seufzer der beiden Frauen 
das Schweigen. In der Stube wurde es immer dunkler. 

Nach einer Weile begann Ber leife und fchüchtern: 

„Erlaubet, daß ich heute vor euch mein Herz aus: 
fchütte. Ich Tpreche felten, denn fo oft ich eg verfuche, 
tauchen ferne Erinnerungen aus meiner Jugend auf, 
und meine Stimme Flingt fremd, wie aus einer an- 
deren Welt. Deshalb habe ich aufgehört zu fprechen 
und zu raten, und habe mich nur um meine Frau, 
meine Kinder und um meme Gefchäfte gekümmert. 
Set aber muß ich fprechen ... Wozu folten wir 


244 


lange überlegen, was mit Meir gefchehen foll? Gebt 
ihm die Freiheit. Laffet ihn in die Melt ziehen, 
ftrafet ihn nicht mit eurem Zorn und erfpart ihm ben 
Kummer! Was hat er denn getan? Er hat alle Ges 
bote vom Berge Sinai treu gehalten und eifrig die 
heilige Lehre gelernt, und alle Brüder und Scheitern 
in feiner Familie lieben ihn, wie ihre eigene Seele, 
ja fogar das arme, einfache Volk, das in Elend und 
Sinfternig lebt, es liebt ihn. Was mwollt ihr von ihm? 
Mofür wollt ihr ihn ftrafen? Was hat er denn Böfes 
getan?” 

Bers Rede machte auf alle Anweſenden tiefen Eindrud. 

Abraham rief heftig: 

‚der, beine eigenen Sünden ſprechen aus deinen 
Worten! Du nimmft dich Meirs an, weil du felbft fo 
wart, wie er jeßt ift.” 

Rafael fagte mit gemohntem Ernft: 

„Du ſprachſt, Ber, von den Geboten bes Berges 
Sinat und fagteft, daß Meir fich nicht gegen fie ver⸗ 
fündigt habe. Das ift wahr. Nur haft du vergeffen, 
daß der ifraelitiiche Glaube nicht allein auf diefen 
‚sehn Gebtoen beruht, die Mofes auf dem Berge Sinai 
vom Herrn vernommen, fondern auch auf den 613 
Geboten, melde die großen Tanaiten, Amoraiten, 
Gaonim und Rabbis im Talmud eingetragen. Wir 
müſſen nicht zehn, fondern 613 Geboten gehorchen, 
und Meir hat fich gegen viele Gebote des Talmuds 
verfündigt ...“ 

„Er bat oft gefündigt!” rief Abraham. „Seine 
größte Sünde aber hat er heute begangen. Er hat 

feinen Bruder, einen Iſraeliten, vor einem fremben 
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Menfchen angeklagt, fein Haupt einer großen Gefahr 
ausgefeßt und die Einheit und das Bündnis des ifraes 
litiſchen Volkes verlegt! Was foll aus uns werden, 
wenn mir einer ben andern vor ben Fremben anklagen? 
Men follen wir lieben und befchügen, wenn nicht un- 
ſere Brüder, die Fleifch von unferem Fleifche find und 
Blut von unferem Blute? Das Schickſal eines frem- 
den Menfchen geht ihm näher, als das feines ifrae- 
Iitifchen Bruders. Dafür foll ihn...” 

Plöglich unterbrach der Teidenfchaftliche und heftige 
Mann feine Rebe, öffnete weit den Mund und blieb 
wie verfteinert. Er ftarrte durchs Feniter. 

Bas ift dag? rief er endlich mit zitternder Stimme. 

„Bas ift das?” wiederholten alle Anmefenden und 
erhoben fich von ihren Pläben. Nur Saul blieb. figen. 
Sn dem eben noch dunklen Raume wurde es jebt fo 
heil, wie wenn Tauſende von Fadeln vom Marktplate 
ber ftrömendes Licht ergöfjen. 

Der ganze Horizont war in ein Meer grellen Lichte 
getaucht. Die Männer fanden ftumm und regungslog 
in der Mitte des Raumes und blickten flarr in die 
Feuerfäulen, bie immer breiter zum Himmel aufftiegen. 

„Wie ſchnell er feinen Vorſatz ausgeführt hat,” ſagte 
Abraham. 

Niemand antwortete. 

In dem bereits ganz ruhigen Städtehen erhob fich 
tofender Lärm und Gewirr. Kein Volk der Erde läßt 
fich fo leicht und ſchnell von jedem Eindruck hinreißen, 
wie das tfraelitifche. 

Sn allen Gaſſen und Gäfichen hörte man eilige 
Fußtritte, wie das Raufchen reißender Ströme. Die 
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ganze Bevölkerung — den freien Feldern hinter 
dem Städtchen zu. 

Vor den Fenſtern des Haufes der Ezofowiez war 
der Platz ſchwarz von der fich dahinmwälzenden Menge 
und hallte wider von Fragen und Vermutungen. Sn 
dem Stimmengemirr onen man einige Worte unter: 
ſcheiden: 

„Kamionka! Kamionka!“ 

„Hörſte! Hörſte! Der Gutshof von Kamionka!“ 

„Aj, aj! So ein großer Hof! So ein ſchöner Hof!“ 

Das waren die letzten Rufe, welche das Brauſen 
der Menge übertönten und bis zum Haus der Ezo⸗ 
fowicz drangen. 

Die Menfchenflut ergoß ſich über den Pla und 
wälzte fich fort, und aus der Ferne vernahm man 
nur undeutlich Schritte und Stimmen. 

Da erhob fich der alte Saul vom Sofa und fand, 
das Geficht dem Fenfter zugefehrt, lange Ian und 
regungslos da. 

Dann erhob er langſam die zitternden Hände und 
fprach mit bebender Stimme: 

„zu Zeiten meines Vaters Herſch und zu meinen 
Zeiten geſchahen nicht ſolche Dinge auf der Welt! Und 
ſolche Sünden gab es in Iſrael nicht... Aus unſeren 
Händen ergoffen fich über dieſes Land Silber und Gold, 
nicht aber Feuer und Tränen...” 

In tiefe Gedanken verfunfen, ſchwieg er eine Weile 
und blickte in den feurigen Himmel. Dann fuhr er fort: 

‚Mein Vater Herfch lebte mit dem alten Kamionski 
in großer Freundfchaft... Oft befprachen beide mich 
tige Dinge, und der Herr auf Kamionfa, der einen 
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golddurchwirkten Gurt und ein Schwert an ber Seite 
trug, fagte oft zu meinem Vater Herſch: ‚Ezofowicz! 
Du haft ein edles Herz, und wenn unfere Partei 
die Oberhand gewinnt, dann werben wir dich auf dem 
Reichstag in den Abelsftand erheben!‘ Der Sohn mar 
nicht mehr wie ber Vater, fprach aber immer höflich 
mit mir. Dreißig Sahre lang habe ich das Korn bei 
ihm gekauft, und jederzeit Iag mein Geld zu feiner 
Verfügung, falls er es benötigt hätte. Denn viel Ges 
winn floß aus feinem Boden in meine Tafchen.” 

Wieder verfan? er in tiefes, fchmerzliches Sinnen. 

Rafael ergriff das Wort: 

„Als ich das lebte Mal in Kamionka war, faß bie 
alte Dame mit ihrem Sohne auf dem Gang, und als 
ih von Gefchäften zu fprechen anfing, da fagte fie: 
‚denke daran, Siegmund, daß du nie an jemand ans 
u. das Getreide verfaufft, ald an die Ezofowicz. 

Denn fie find die redlichiten unter allen Juden, und 
auf fie können wir ung verlafjen.“ 

Ohne ſich vom Fenfter abzumenden, fragte Saul Eurz: 

„Rafael, wie viele Jahre führft du ſchon Gefchäfte 
mit dem jungen Kamionski?“ 

„Seitdem er erwachfen ift und felbft das Gut be- 
wirtfchaftet. Nie wollte er von einem anderen Kauf: 
mann hören...” 

‚afael, hat er dir je ein Unrecht angetan?” 

Rafael befann ſich. 

‚Mein, niemals! Er ift etwas hoffärtig, das ift 
wahr, und kümmert fich nicht viel um feine Gefchäfte... 
gibt viel Geld aus und liebt dag Vergnügen. Und wenn 
ihn ein Sfraelit begrüßt, dann nickt er nur gnädig von 
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oben herab... aber ein gutes Herz ſteckt in ihm, und 
auf fein Wort kann man bauen, und im Gefchäften 
läßt er ſich viel eher beſchwindeln, als = er einen 
Ichädigt.. 

Leifer fügte Saul hinzu: 

AMuf das Haupt Iſraels fallt heute eine große 
Schande.“ 

Gebeugt, den Kopf tief geſenkt, am ganzen Körper 
zitternd, näherte ſich Abraham dem Vater, ergriff 
deſſen Hand und führte ſie an ſeine Lippen. 

„Tate,“ ſagte er, „ich danke dir, daß du mich da⸗ 
vor bewahrt haſt.“ 

Saul erhob ſein Haupt. Seine durchfurchte Stirn 
war ſtark gerötet, in ſeinen erloſchenen Augen leuch⸗ 
tete Energie auf. 

„Abraham,“ ſagte er mit befehlender Stimme, ‚laß 
bie fofort zwei Pferde vor den Wagen ſpannen. Fahre 
jofort zu der Herrfchaft, bei der Kamionski heut zu 
Gafte ift... Von dort aus fieht man das Feuer nicht... 
Sahre fofort und fage ihm, daß feine Mutter und 
fein Haus in Gefahr jmd...” 

Dann wandte er fich zu Rafael: 
 ‚Mafael, eile du in Jankels Wirtshaus ... dort 
figen die Bauern aus Kamionka und trinken... Treibe 
fie an, daß fie gleich fortfahren und das Haus ihres 
Gutsherrn retten...” 

Solgfam wie Eleine Kinder verließen Sauls Söhne 
eilig die Stube. Die Frauen liefen auf den Gang. 
Da wandte fih Ber an Saul mit der Frage: 

„Tate, wie benkft du jeßt über Meier? Hat er fchlecht 
gehandelt, als er Kamionski warnte?” 
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Saul fenkte das Haupt und ermiderte nichte. 

„Tate,“ begann wieder Ber, „rette du Meir! Geh’ 
zum Rabbi und zu den Dajen!) und zu den Beamten 
des Kahal und bitte fie, Eein Gericht über ihn zu 
halten... .” 

Saul ſchwieg lange. 

„Es wird mir ſchwer, zu ihnen zu gehen. Und 
am allerfchwerften wird es mir, mein graues Haupt 
vor Todros zu beugen... Nu, ich will morgen hin⸗ 
gehen... Man muß das Kind befhügen... Wenn 
es auch widerjpenftig ift und den Glauben und bie 
Sitten ferner Väter fo wenig ehrt umd liebt...” 


Während diefer Vorgänge im Haufe der Ezofowicz 
drängte fich auf der kleinen Wieſe hinter der Stabt 
die fchwarze, twogende, lärmende Menfchenflut. 

Bon diefer Stelle aus konnte man das furchtbare 
Schaufpiel am beften fehen. 

Die Feuerlohe erhob fich hoch über den Kiefernwald. 
Der Wald fehlen ganz rot burchglüht. Man meinte, 
die Zweige zählen zu können, welche die Wipfel ber 
glatten Stämme umfrängzten. 

Bei diefem flammenden, gewaltigen Glanze erfchie: 
nen bie Sterne matt und fahl, und mur bie rote, feu- 
rige Mondfcheibe an der anderen Seite des Horizonte 
vermochte gegen diefen Glanz aufzufommen. 

Inmitten der Volksmenge auf der Wieſe hörte man 
lautes Reden und Streiten. Man erzählte fih, Jankel 
Kamionker wäre gleich beim erften Feuerfchein ſchleu⸗ 
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nigft nach dem brennenden Gutshof geftürzt, laut kla⸗ 
gend und jammernd über den mwahrfcheinlichen Verluft 
feines dort in großen Mengen lagernden Branntmweins. 

Einige lachten zweideutig bei diefer Erzählung, an- 
dere fchüttelten mitleidig die Köpfe. Die Mehrzahl 
aber bemahrte völliges Schweigen über Jankel und 
den bedrohten Branntiwein. | 

Man fchien die Wahrheit zu ahnen. Hier und da 
wußte man fie fogar beftimmt, doch niemand magte, 
fih in eine von fo vielen Gefahren bedrohte Ange⸗ 
legenheit hineinzumifchen. 

Eine gute Stunde nad) Ausbruch des Feuers pol: 
teten in dem Gäßchen, das zur Wieſe führte, in ra- 
jendem Tempo dahimrollende Räder, und in vollem 
Galopp jagte ein Viergefpann vorbei. 

Der Befiger des brennenden Hofes ftand aufrecht 
und vorgenei;t im Magen. Mit der Hand hielt er fich 
am Bock feft und durchbohrte mit feinen Augen den 
glühenden Wald, hinter dem in dem brennenden Haufe 
feiner Väter die Mutter weilte. Als die Pferde über 
die Wieſe ftürzten, bemerkte er die dichte Volksmenge 
und rief dem Kutfcher zu: | 

„Vorſichtig, überfahre die Leute nicht!” 

„Ein guter Menſch!“ rief jemand aus der Menge. 
„Selbſt in fo großem Unglück denkt er noch daran, an⸗ 
dere Menfchen vor Unglüd zu ſchützen.“ 

Ein anderer feufzte Yaut. 

Einige flüfterten geheimnisvoll, und ganz leife fiel 
einmal der Name: Jankel! 

Auf der Bank an Schmuls Hütte ftand Meir. Von 
dort aus beobachtete er die Menfchenmenge auf der 
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Miefe und die feurige Lohe. Einige Fünglinge, feine 
gervöhnlichen Gefährten, umgaben ihn. An dem Aus⸗ 
drud ihrer Gefichter Eonnte man ihre tiefe Aufregung 
erkennen. 

Chaim, Abrahams Sohn, der Sauls Unterredung 
mit feinen Söhnen belaufcht hatte, erzählte fie feinen 
Freunden. 

Vor übergroßer Erregung bämpfte er nicht einmal 
die Stimme. Er wiederholte jedes Wort, dag die älteren 
Samilienmitglieder miteinander gewechſelt hatten, laut 
und deutlich, und laut ftimmten ihm die Gefährten 
zu. Der Abjcheu und die Scham ermutigten bie jungen 
und fchüchternen Gemüter. u 

Nur eine Stimme fehlte in diefem Chor, die Elieferg, 
ber etwas meiter ab auf der Erde faß, mit dem Rüden 
an die Wand der Hütte gelehnt. Die Ellenbogen ftüßte 
er auf die Knie und verbarg das Geſicht in fernen 
Händen. Er ſchien wie verfteinert, vor Weh und Scham. 

Plöglich Hufchte am Rande der Gaſſe, im Schatten 
ber Hütten und Zäune, mit großer Gefchmwindigkeit ein 
langer, fchmaler menfchlicher Schatten vorbei. Dann 
hörte man in ber Hütte ein lautes, Elagendes Seufzen, 
das fich einer hart bebrängten Bruft entrang. 

„Schmul!“ fagten die jungen Leute. 

„Still!“ Meir fprang von der Bank herab. „Eure 
Lippen follen den Namen diefes Armfeligen nicht aus: 
Iprechen, damit fein Haupt Feiner Gefahr preisgegeben 
werde. Sch harrte hier feiner Rückkehr... Gehet jebt 
auseinander und benfet daran, daß eure Augen nicht 
gefehen, wie Schmul von jener Seite zurückkam.“ 
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„Du ſprichſt die Wahrheit,” Flüfterte Ariel. „Er 
ift unfer armer Bruder.” 

‚Anfer armer Bruder! Der Arme!’ wiederholten 
die anderen. Sie gingen auseiander, Nur Meir blieb an 
der Hütte ftehen und Eliefer, der: aus feiner Starr: 
heit noch nicht erwacht war. 

Schmul ftürzte in die Stube, in der nur die klein⸗ 
ften Kinder und die blinde Mutter anweſend waren, 
warf jich dort auf den ſchmutzigen Boden, fchlug die 
Stirn gegen die Erde, feufzte und fchluchzte und brachte 
nur abgeriffene Laute hervor. 

„Ich bin unfchuldig! Sch bin unfchuldig! Sch habe 
dag Feuer nicht gelegt umd habe das Gefäß mit DI 
nicht im meinen Händen gehalten! Er... Socke... 
bat alles getan... Ich ſtand auf dem Felde und 
wachte... Als aber dag Feuer vor meinen Augen auf: 
blißte... aj waj! aj waj! Da erkannte ich, wozu ich 
mich bergegeben... .” 

„Still!“ ließ fich neben dem bemußtlos jammernsen 
Menjchen eine gedämpfte, traurige Stimme vernehmen. 

Schmul erhob das Haupt, warf, eg aber gleich wie: 
der zu Boden. 

„Morejne!“ ftöhnte er, ‚Moreine! Meine Töch⸗ 
ter find fchon fechzehn Jahre alt, man muß fie ver- 
heiraten! Seit einem Jahre hatte ich nichts mehr, 
um meine Steuern zu zahlen!...” 

„Steh' auf und beruhige dich,” 

Schmul hörte nicht. Er mwälzte fih im Staube. 

„Morejine! Nette mich! Ich bin mit Leib und Seele 
verloren !” 

„Du wirſt beine Seele nicht verlieren. Wenn bu 
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das Geld, mit dem dich fchlechte Menfchen verlockt 
haben, nicht annimmft, wird der Ewige dein Elend 
auf die Wagſchale der Sünden legen ... .” 

Diesmal fchaute Schmul haftig vom Boden auf und 
blickte auf Meir. Herzzerreißender Schmerz und Todes: 
angft malten fich in feinen Augen. Mit der zittern- 
den Hand auf die Stube weiſend, ftöhnte er: 

„Morejne! Wie ſoll ich ohne dieſes Geld weiter leben?” 

Es verfloß eine gute halbe Stunde, bie Meir die 

Stube verließ, in der Schmul fich nur noch leife an⸗ 
klagte und verteidigte. Ein greller Lichtftrahl fiel in 
eine Ecke des engen Flurs. Zwiſchen zwei Ziegen jchlief 
Leibele auf einem Strohbündel. Sein Kopf lehnte an 
einem bervorftehenden Brett. Weder die Schreie, noch 
der Lärm, noch dag Gejammer des Vaters ftörten den 
unfchuldigen Schlummer. 
Am nächften Tage berrfchte im Städtchen unge: 
wöhnliche Erregung. Man fprach von nichts anderem, 
als von dem Brand, der den Gutshof in Kamionka 
faft völlig vernichtet hatte, von der Krankheit der 
alten Mutter und von Kamionskis ungeheuren Ver: 
Iuften, denn nicht nur der Hof, fondern auch die mit 
Getreide angefüllten Speicher waren abgebramnt. 

Überall, auf dem Plate, in den Gäßchen und auf 
den Schwellen aller Behaufungen, fprach man eifrig 
über das Ereignis, 

„And was wird mit ihm gefchehen?” 

Diefe Frage betraf Sankel. Hier und. da bemitlei= 
dete man auch Kamionski, wie man hier und da Jankel 
tabelte. Jener aber war der Bevölkerung von Szyboͤw 
faft völlig fremd, während Jankel fein ganzes Leben 
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bier verbracht hatte, viele Beziehungen und Freunde 
befaß und mit dem Glorienfchein des Neichtums und 
der inbrünftigen Frömmigkeit umftrahlt war. Selbſt 
jene, die ihn tadelten, fürchteten ihn. 

„Wird man ihn verdächtigen?” 

Kein Verdacht wäre auf ihn gefallen, hätte nicht 
Meir Ezofowicz dem Puritz fchlechte Gedanken in den 
Kopf gelebt... 

„Er bat die Einigkeit u 2 Bündnis des iſrae⸗ 


litiſchen Volkes gebrochen.. 
„Er bat über Bee, Haupt — Bruders Gefahren 


heraufbeſchworen.. 

„Ein Kofer if er... Ein Ungläubiger!...” 

„Er bat es gemagt, gegen Reb Mofche feine Hand 
zu erheben...” 

„Er hält unreine Freundfcheft mit dem SKaraiten- 
mädchen.” 

Unmillige, manchmal drohende Blicke wurden dem 
Haufe der Ezofowicz zugemworfen. 

Diefes Haus lag heute ftill und tot, wie fonft nie. 
Selbft die Fenfter, die nach dem Marktplatz Tagen, 
waren nicht geöffnet, obwohl fie gewöhnlich den ganzen 
Frühling und Sommer über mweit offen ftanden. Auch 
das fonft immer fo reinliche Empfangegemac) war 
heute nicht aufgeräumt. 

Die Frauen gingen von einer Ede in die andere, 
blieben vor dem Küchenherd ftehen und feufzten, ganz 
niedergefchlagen. 

Sarah hatte fogar vermweinte Augen. Denn feit dem 
Morgen fchon lagen auf Bers Stien zwei tiefe Fur: 
chen, in denen fie ein unbefanntes und für fie nicht 
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faßliches Leid erriet. Auch hatte er Fein Wort zu ihr 
gefprochen und ſaß jet im Empfangsgemacd, den 
Kopf in die Hände geftübt, und betrachtete der Reihe 
nach feine beiden Schwäger, Rafael und Abraham. 

Rafael ſaß über ein Gefchäftsbuch gebückt, rechnete 
jedoch nicht, fondern war ganz in Gedanken verjunten. 
Von Zeit zu Zeit bob er die Augen und blickte zu Ber 
und Abraham hinüber. 

Der alte Saul faß auf dem gelben Sofa und ſchien 
in ein großes Gebetbuch vertieft. In Wirklichkeit ver- 
ftand er heute das Gelefene noch weniger als fonft, 
und man ſah es ihm an, daß ihn etwas arg be- 
drängte. 

Am Fenfter ſaß auf dem gewohnten Plag die Ur- 
großmutter Freida. An ihr allein bemerkte man Feine 
Veränderung. Das traumhafte Lächeln war nicht von 
ihren Lippen gemwichen. Mit den Lidern zwinkernd, 
fchlief fie bald ein, bald erwachte fie. 

Um die Mittagszeit deckten die Frauen den Tiſch. 
Meir trat in die Stube. Leiſe und langſam öffnete 
er die Türe, blieb dann an der Wand ftehen ımd ließ 
feinen Blick über die Anweſenden fchweifen. Seine 
Augen waren unruhig, furchtſam beinahe und voll 
tiefen Leids. | 

Aller Blicke wandten fih ihm zu und ſenkten ſich 
gleich wieder. Eine drückende Laft ftummer Vorwürfe 
hatte aus ihnen gefprochen. 

Nur die Urgroßmutter allein fchlug bei jenem Ein 
tritt die zioinkernden Augen mit einem freudigen 
Lächeln auf. 

„Kindleben!“ 
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An ihrem Antlitz blieben Meirs Augen haften, und 
e8 flammte ein brennender und ungeduldiger Gedanke 
in ihnen auf. Im gleichen Augenblick Elirrte es, und in 
der Stube fiel etwas zu Boden. 

Aus der Mitte einer der auf dem Marktplag um: 
berftehenden Menfchengruppen, die unmillig nach dem 
Haufe der Ezofowicz herüberfchauten, hatte jemand 
einen Stein durchs Fenfter geworfen. Die Scheibe war 
in kleine Stücke zerfprungen, und bicht an Frejdas 
Stirn vorüberfliegend, war der Stein in die Ditte der 
Stube gefallen. 

Fieberhafte Nöte bedeckte Sauls Geficht; die Frauen 
Schrieen. Rafael, Abraham und Ber fprangen von ihren 
Plätzen auf. Ale befteten ihre Augen auf die zer 
fchmetterte Scheibe, wandten fie aber dann der Ur: 
großmutter zu, die fich plößlich hoch aufrichtete und 
mit Elanglofem Flüftern rief: 

„Nu! Das ift derfelbe Stein! Sie haben ihn ing 
Senfter umferes Haufes geworfen, als mein Herſch 
mit Reb Nochim im Streit lag und mit fremden 
Leuten Freundſchaft halten wollte... Das tft derfelbe 
Stein... Wem bat er jeßt gegolten?...” 

Die Runzeln auf ihrem Geficht zitterten, und zum 
erftenmal öffneten fi ihre Augen ganz weit. 

‚Auf wen haben fie jeßt den Stein geworfen?” 
Shre Augen blitten auf und erlofchen. 

„Auf mich, alte Bobe!“ erwiderte von der gegen- 
überliegenden Wand eine vor unfagbarem Schmerz 
bebende Stimme. 

„Meir!“ fchrie die Urgroßmutter mit ftarker, er- 
fchütternder Stimme. 
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Meir Fam auf fie zu und ergriff ihre Kleinen, runz⸗ 
ligen Hände. In feinen Blicken, die fich zu ihr herab⸗ 
fenkten, Tagen Zärtlichkeit, unausgefprochene Fragen 
und Bitten. 

Saul erhob fih vom Sofa. 

„Rafael, reihe mir Hut und Mantel,” 

„Wo willſt du hingehen, Tate?“ fragten beibe 
Söhne einftimmig. 

„Ich will hingehen und mein Haupt vor Todros 
beugen. Er foll über diefes widerſpenſtige Kind Fein 
Gericht halten, ehe nicht das Feuer des en erlifcht, 
das in ber Seele des Volkes entbramte.. 

Dann ſchritt der greife Patriarch der — 
Familie dieſer Gemeinde, in einen langen ſchwarzen 
Mantel gehüllt und mit einem hohen, glänzenden Hut 
auf dem Kopfe, langſam und ernſt über den Platz. 

Die auf dem Platz herumſtehenden Gruppen teil⸗ 
ten ſich vor ihm, und die Leute verneigten ſich tief. 
Einer ſagte laut: 

„Armer Rebe Saul, zu beklagen biſt du, daß du 
fo einen Enkel haft...” 

Saul antwortete nicht auf die Herausforderung, und 
nur feine ſchmalen Lippen preßten fich feiter zufammen. 

Eine gute Stunde verfloß, bis Saul von feinem 
Befuch zurückkehrte. Er fand alle älteren Mitglieder 
der Familie in dem Empfangsgemach verjammelt. 
Auch Meier war da. Er ſaß diht am Lehnftuhl der 
Urgroßmutter, die mit ihrer Eleinen, bürren Hand ihn 
am Rockſchoß feithielt. 

Sarah nahm dem Vater den Mantel ab. 
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„Was haft du, Tate, ung von drüben mitgebracht?‘ 
fragte Rafael. 

Saul atmete ſchwer und blickte düſter zu Boden. 

„Was habe ich von drüben mitgebracht? Schande 
und großen Zorn habe ich mitgebracht! Das Herz des 
Zodrog freut ſich über das Unglüd, das unfer Haus, 
das Haus ber Ezofomwicz, betroffen...” Ein Lächeln 
züngelte über fen Geficht. 

„Was hat er denn gejagt?” fragten einige Stimmen. 

„Er bat gefagt, daß er nur zu lange Nachficht geübt 
mit meinem gottlofen und miderfpenftigen Enkel... 
Reb Mofhe und Kamionker und das ganze Volk 
drängen ihn, über Meir Gericht zu halten. Auf meine 
Bitten hin hat er das Gericht bis auf den morgigen 
Abend verfchoben und gejagt, wenn Meir fich vor ihm 
demütigt und das ganze Volk um Vergebung feiner 
Sünden bittet... dann wird ein milderes Urteil über 
ihn gefällt werden...” 

Aller Augen richteten fich auf Weir. 

„Was ſagſt du dazu, Meir?“ fragten alle im Chor. 

Meir dachte einen Augenblid! nad. 

„Laßt mir etwas Zeit — vielleicht finde ich bie: 
morgen abend irgendeine Rettung, irgendeinen Ausweg.” 

‚ober foll die die Rettung kommen?“ 

„Erlaubt mir, meine Antwort wenigftens bis mor⸗ 
gen früh hinauszuſchieben.“ 

Mit den Köpfen nickend, fchwiegen alle. Das be- 
deutete ſtillſchweigendes Einverftändnis. | 

Sn den Herzen allee Anmefenden Fämpften Sorge 
und Zorn und Familienftolz. Sie zürnten Meir, forgten 
fih um ihn und fürchteten für den Frieden und bag 
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Wohlergehen bes ganzen Haufes, gleichzeitig war ihnen 
aber der Gedanke unangenehm, daß ein Mitglied ihrer 
Samilie fich vor dem Rabbi und dem Volke demüti- 
gen follte. 

„Was Tann man wiffen?” fagte Rafael zu feinem 
Bruder, ‚vielleicht fchafft er ſich Rat...” 

„Vielleicht erfcheint ihm feine Mutter nachts und 
belehrt ihn, wie er Handeln fol...” feufzte Sarah leife. 

Das verfpätete Mittageffen wurde in tiefem Schwei- 
gen eingenommen, bag nur von ben GSeufzern der 
Frauen und dem Weinen der Kinder, denen die Mütter 
das Lachen und Scherzen verboten, unterbrochen wurde. 

Die betrübten und befünmerten Samilienmitglieber 
blickten von Zeit zu Zeit verwundert auf die alte Frejda, 
deren fich eine feltfame Unruhe bemächtigt hatte. Sie 
fprach zwar Fein Wort, fchlummerte aber während des 
Mittageffens Fein einziges Mal ein, rückte fortwährend 
unruhig auf ihrem Stuhl herum und blickte bald auf 
die zertrümmerte Fenfterfcheibe, bald auf Meir, bald 
auf die Stelle mitten in der Stube, wo der von der 
Straße gefchleuderte Stein hingefallen war. 

„Was hat fie?” fragten die Anweſenden einander 
leife und beunruhigt. 

Sie erinnert fih an etwas.” 

„Sie fürchtet etwas.” 

„Sie will etwas fagen, kann es aber nicht.” 

Als man fih vom Tifch erhob, wollten die beiden 
Urenkelinnen Frejda wie gewöhnlich in die angrenzende 
Stube führen und fie zur Ruhe bringen, fie aber wider: 
feßte fich und wies mit dem Finger auf ihren Fauteutl 
am Zenfter. 
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Bald verließen bie Anweſenden nacheinander leiſe 
die Stube. Rafael und Ber fuhren auf ein benach- 
bartes Gut, wo fie wichtige und dringende Gefchäfte 
zu erledigen hatten. 

Abraham ſchloß fich in feiner Stube ein, um ferne 
Rechnungen zu orbnen oder ſich frommen Betrach- 
tungen zu ergeben. 

Saul befahl den Töchtern, im Haufe Ruhe zu hal 
ten, und ftreckte ſich, ſchwer feufzend, auf fein Lager. 
Die Frauen Löfchten das Herdfeuer, ſchloſſen leiſe die 
Zür des Empfangsgemachs und traten auf ben Hof, 
um bie fpielenden Kinder zu überwachen. 


Die Urgroßmutter blieb im Empfangsgemach. Ob⸗ 
gleich jeßt vollkommene Stille herrſchte, fchlief fie nicht 
ein, ja, fie fchlummerte auch nicht einen Augenblid‘; 
in ihren tiefen Lehnftuhl verfunken, blickte fie auf die 
zertrümmerte Scheibe und bewegte fortwährend bie 
tippen, als fpräche fie mit fich felbfl. Manchmal 
wiegte fie das mit dem farbigen Turban gejchmückte 
Haupt bin und ber; dann überfchüttete die Diamant- 
agraffe ihre vergilbte Stirn mit taufend Funken, und 
bie langen Ohrgehänge fließen Flirrend gegen bie gol- 
dene Kette. | 

Fortwährend bewegte fie die Lippen, und bald be: 
gann fie auch die Hände zu beivegen. Es fchien fait, 
als führte fie mit jemand Unfichtbarem, mit Gefpen- 
ftern, die aus ihrer Erinnerung aufftiegen, Iebhafte 
und ernfte Gefpräche. Plötzlich fehüttelte fie den Kopf 
und fprach flüfternd: 

„Senau fo war es, als mein Herfch die Schriften 
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bes Seniors fand... Damals warfen fchlechte Men⸗ 
Shen mit Stemen nah ihm...’ 

Sie ſchwieg. Aber große Tränen traten ihr in die 
Augen und blieben ftarr an den zitternden, gerun- 
zelten Lidern hängen. 

Da erhob ſich Meir, der bis dahin an der gegen: 
überliegenden Wand geſeſſen, durchichritt rafch den 
Raum, feßte fich auf den niedrigen Schemel zu Füßen 
ber alten Frau, umfchlang mit gefalteten Händen ihre 
Knie und ſprach: 

„Bobe! Wo find die Schriften des Seniors?“ 

Beim Klang diefer Stimme, welche fie an den in 
den Tagen ihrer Jugend und ihres Glückes fo heiß 
geliebten Mann erinnerte, Tächelte Frejda. Sie blickte 
jedoch nicht zu dem zu ihren Füßen fißenden Enkel 
hinab, fondern fchaute mit den tränenerfüllten Augen 
regungslos ins MWeite’und begann zu flüftern: 

„Als er das erfte Mal mit Neb Nochim und dem 
ganzen Volke in Streit geriet, da Fam er in fein Haus, 
jeßte fich ganz traurig auf die Bank und rief feine 
Stau Freida zu fihb. Damals war Frejda jung und 
jehr fchön. Auf ihrem Kopfe trug fie einen Zurban, 
ber weiß war wie Schnee. Sie ftand am Herbfeuer 
und bewachte ihre Kinder und ihr Gefinde. Als fie 
aber den Ruf ihres Mannes vernahm, ging fie gleich 
zu ihm, blieb vor ihm ftehen und wartete auf feine 
Befehle. Er aber fragte: ‚Freida! Wo find die Schrif- 
ten des Seniors?“ 

Das Flüfteen der alten Frau verftummte. Der 
Süngling preßte die gefalteten Hände feiter zufammen. 
„Bobe! Wo find die Schriften des Senior?” 
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Das Haupt der Urgroßmutter siegte ſich hin und 
ber, und bie fahlen, welken Lippen begannen wieder 
zu flüftern: | 

„Er fragte: ‚Wo find die Schriften des Seniors? 
Hat fie der Senior unter der Erde vergraben? — 
Nein; er hat fie nicht unter der Erde vergraben, denn 
dort würden fie vermodern, und bie Würmer mwürben 
fie zerfreffen. — Hat er fie in der Mauer des Hauſes 
verborgen? — Nein, er mußte, daß das Feuer die 
Mauern vernichten kann. — Wo bat er fie alſo ver- 
borgen?...“ So fragte Herſch, und feine Frau Freida 
dachte Iange über feine Worte nach, zeigte dann mit 
dem Finger auf den Schrank, in dem bie alten Bücher 
des Seniors lagen und fagte: ‚Herjch! mein Herſchl 
dort find die Schriften des Seniorsl...‘ Als Freida 
dies fagte, da freute ſich Herfch fehr und feine Lippen 
Iprachen: ‚Du, Freida, haft Verftand in deinem Kopfe, 
und deine Seele ift fo fchön, wie dein Auge.“ 

Bet den lebten Worten rollten bie bis jetzt ftarren 
Tränen über das burchfurchte Geficht und fielen auf 
bie welken Lippen, melche bei diefen traumhaften Er- 
innerungen an Jugend und Glück verklärt lächelten. 

„And er fagte noch: ‚Ein gutes und Fluges Weib 
ift mehr wert als Gold und Perlen, an ihrer Seite 
kann das Herz des Mannes in Frieden ruhen!“ 

Inbrünftiges Flehen und Verlangen malten ſich auf 
dem Geficht des Yünglings. 

„Bobe! Und was hat Herfch mit den Schriften getan?” 

Die alte Frau antivortete nicht, bewegte nur die 
kippen, als fprächen fie mit einem en und 
fuhr dann fort: 
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„Herſch kehrte einft von einer meiten Reife zurüd, 
traurig feßte er ſich wieder auf die Bank und fagte 
zu Frejda: ‚Alles ift verloren! Die Schriften des 
Seniors muß man aufberwahren, weil fie jeßt zu nichts 
nüße find.‘ Frejda fragte: „Herſch, wo millit du Die 
Schriften aufbewahren?‘ Herſch ermwiberte: ‚Sch werbe 
fie dort aufberwahren, ‚wo fie früher waren, und du 
allein wirft das Geheimnis Fennen...“ 

Meirs Augen leuchteten freudig auf. 

„Bobe! Sind die Schriften dort?” 

Er wies auf einen Schrank mit alten Samilienbüchern. 
Frejda antwortete nicht, ſondern flüfterte meiter: 

„Er ſprach: ‚Du allein wirft dag Geheimmis kennen. 
Und wenn beine Seele fi) von beinem Körper los⸗ 
löfen will, dann vertraue e8 demjenigen von deinen 
Söhnen oder Enfeln, der deinem Manne Herſch am 
ähnlichiten fein wird...‘ Und wer tft von den Söhnen 
und Enkeln Freidas ihrem Manne am ähnlichiten? 
Am ähnlichiten ft ihm Meir, Benjamins Sohn. Er 
gleicht ihm fo, wie zwei Sanbförner einander gleichen. 
Das ift mein Kindleben, mein allergeliebteftes! Freida 
wird ihm das Geheimnis anvertrauen.” 

Meir hielt jebt beide Hände der Urgroßmutter in 
ben feinen umb bedeckte fie mit Küffen. 

„Bobe!“ fFlüfterte er und mies auf den Bücher: 
ſchrank. „Sind bort die Schriften des Senior?” 

Aber auch jebt noch antwortete ihm bie alte Frau 
nicht, ſondern flüfterte meiter: 

„Herſch fprach zu Freida: ‚Menn die Alteften in ber 
Familie gegen deinen geliehteften Sohn oder Enkel ihre 
Hände erheben und wenn das Volk mit Steinen nach 
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ch Blmbiis mit den Wölfen, tie, mie, 
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und es darf ihr Feiner ein Leid antun!‘ Reb Nochim 
wurde zornig und ging... Und Reb Iſaak kam nicht 
her. Er mußte es von feinen Vätern, daß folange 
Srejda Iebt, niemand den Schran? anrühren wird... 
Sreida hat den Schab ihres Mannes gut behütet, und 
feit jener Zeit Liegt er dort... Und fchläft...” 

Bei den lebten Worten ftredite die alte Frau die 
Hand nach dem Schran? aus, und ein ftilles Lächeln 
voll innerer, glückfeliger Freude und ein faft Findlicher 
Triumph hoben ihre Bruft. 

Mit einem Satz ftand Meir vor dem Schranke und 
zerrte mit fiebernden Händen an dem von Alter und 
Roſt morſchen Schloß. Die Tür des Schrankes öff- 
nete fich weit; eine Staubwolke flog ihm entgegen 
und bedeckte wie einft den weißen Turban Frejdas 
und das goldige Haar bes Herſch, jeht das Gewand 
und das Haupt ihres Urenkels mit einer weißen Hülle. 

Doch er beachtete es nicht und ſtreckte die verlangen- 
ben Hände nach den Büchern aus, aus denen feine 
Ahnen ihre Meisheit gefchöpft und in denen ber von 
ihm leidenfchaftlich erfehnte Wegweiſer fürs Leben ver 
borgen lag... 

Beim Anblick des geöffneten Schrankes und der 
auffteigenden Staubwolke neigte fich Frejda vor, ſtreckte 
die Hände aus und rief: 

„Herſch! Herſch! Mein Herſch!“ 

Es war nicht mehr ein tonloſes Flüſtern, ſondern 
ein lauter Schrei, der ſich ihrer Bruſt entrang, voll 
Freude und ſchmerzlicher Erinnerungen. 

Sie vergaß den Urenkel. Aus unbekannten Welten 
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fchien ihr die wunderbare Erfcheimung ihres Mannes 
entgegenzutreten. 

Meir wandte ihr fein bleiches u au. Seine 
Augen glühten. 

„Bobe! Wo find fie? Oben? Unten? In dieſem 
Buche? In dieſem? In jenem?“ 

„In dieſem!“ rief die Frau und wies mit dem 
Finger auf das Buch, das Meir eben berührt hatte. 

Bald rauſchten die vergilbten, aber mit deutlichen 
Schriftzügen dicht bedeckten Bogen unter dem dicken 
Pergament des Buches. Die Schr ft feſt in der Hand 
haltend, fiel Meir der Urgroßmutter zu Füßen und 
Füßte ihr Knie und Hände. Immer wieder faßte er 
fi) an den Kopf, und dumpfe Seufzer und freudiges 
Lächeln hoben feine zitternde Bruft. 

Auch Frejda lächelte und berührt: mit zitternden 
Händen das Haupt des Urenkels. Doch bald begannen 
ihre Lider fich langſam zu fchließen, und über das 
ganze Geficht breitete fich der feit vielen Jahren un- 
veränderliche Ausdruck ftillen Träumens aus. 

Meir barg bie vergilbten Bogen an feiner Bruft, 
und bald hörte man feine rafchen Schritte auf der 
Treppe, die nach ber Giebelftube führte, in der er 
zufammen mit feinen jüngeren PBettern wohnte. 

Den ganzen Abend und die ganze Nacht bindurch 
flackerte in dem Fenfter dicht unter dem Dache ein 
matter Lichtfchein, und man ſah hinter den Scheiben 
Menfchengeftalten bin und berhufchen. 

Beim Morgengrauen traten durch eine Seitentür des 
Hauſes einige junge Leute auf den Hof und zerfireuten 
fi bald nach allen Richtungen. Im Städtchen felbft 
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verbreiteten fich gleich nach) Sonnenaufgang verfchie- 
bene unklare und ımfichere Gerüchte, die alle Schich⸗ 
ten der ftädtifchen Bevölkerung mit lebhafter Neugierde 
erfüllten und heftig erregten. 

Die täglichen Befchäftigungen gingen anfcheinend 
ihren gewohnten Lauf, und doch hörte man, hauptfäch- 
lih in den ärmeren Gaffen, ein unaufhörliches Ge⸗ 
ſumme menfchlicher Stimmen und Geſpräche, das fich 
mit dem Hämmern und dem Geräufch der Werkzeuge 
vereinte. 

Man mußte nicht woher und von wen die Gerüchte, 
die Nachrichten und Ahnungen kamen und fich auf 
‚allen Höfen, in allen Winkeln, in allen Stuben ver- 
breiteten... 

„Heute, wenn die Sonne untergebt und die Abend: 
Dämmerung fich über die Erde herabfenkt, wird fich 
im Bet⸗ha⸗Kahal das große Gericht der Dajan und 
der Kahalbeamten verfammeln, mit Rabbi Iſaak an 
der Spiße, und wird über den jungen Meir Ezofowicz 
dag Urteil fällen.” 

„Die wird er ihn richten? Welches Urteil wird 
über ihn gefällt werden? Was wird mit ihm gefchehen ?” 

‚Mein, das große Gericht wird heute nicht im Bet⸗ 
ha⸗Kahal tagen, denn wenn bie Sonne untergeht und 
die Abenddämmerung fich über die Erde herabfenkt, 
dann wird der Enkel des reichen Saul ins Betsha: 
Midrafch kommen, um in Gegenwart des ganzen Vol- 
tes fich vor dem großen Rabbi zu demütigen, feine 
Stinden zu befennen und jene, die er beleidigt, erzürnt 
und denen er Ürgernis gegeben, um Vergebung zu 
bitten.” | . 
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‚Mein, demütigen und in Demut feine Sünden be 
kennen wird er nicht.” 

„Barum nicht?” 

„Ach! Ach! das iſt ein großes Geheimnis! Aber 
alle kennen es fchon. Ein fo großes Geheimnis ift eg, 
daß aller Augen vor fiebernder Neugierde brennen, 
aller Herzen zittern, um es fo bald mie möglich in 
fih aufzunehmen.” 

„Der junge Meir bat einen Schab gefunden 1!” 

‚Bas für einen Schag? Einen Schaß, der feit drei⸗ 
hundert, fünfhundert, taufend Jahren vielleicht, nu! 
vielleicht fchon feit die Juden in dieſes Land gekom⸗ 
men, von der Familie ber Ezofowicz bewahrt wird.” 

„Dieſer Schaß find die Schriften eines ihrer Ahnen, 
eie er vor feinem Tode verfaßt und feinen Nachkom⸗ 
men als Erbe binterlaffen bat.” 

„And was enthalten diefe Schriften?“ 

„Keiner weiß e8 gewiß.” 

Alle Bewohner der armfeligen Gäßchen hatten von 
ihren Vätern, Großvätern ımd Großmüttern von bie 
jen Schriften gehört, aber einem jeben war es anders 
erzählt worden. 

Die einen behaupteten, die Schriften ftammten von 
einem weiſen und heiligen Sfraeliten, der vor alten 
Zeiten gelebt und fein ganzes Leben nur daran ge- 
dacht hätte, wie er fein Volk reich, Flug und glück⸗ 
lih machen könnte. 

Andere behaupteten mwieberum, jener Ahne der Ezo⸗ 
fowicz fei ein gottlofer Mann geweſen, ein Abtrün- 
niger, von ben Gojims beftochen, um ben Namen 
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Iſraels und das heilige Geſetz vom Erdboden zu ver: 
tilgen. 

„In den Schriften ſteht geſchrieben, wie man Sand 
in Gold verwandeln kann.“ 

„Nein, dort ſteht geſchrieben, wie der Menſch ſich 
den Teufel fernhalten kann.“ 

‚Mein, dort iſt geſagt, wie die Iſraeliten handeln 
ſollen, um aus ihren Feinden ſich Freunde zu machen 
und mit allen ihnen feindlichen Völkern ein Friedens⸗ 
bundnis zu ſchließen.“ 

„Warum haben ſie bis jetzt dieſe Schriften nicht 
geſucht und ſie dem Volke nicht gezeigt?“ 

„Sie fürchteten ſich, denn wer die Schriften be⸗ 
rührt, deſſen Hände werden in Flammen aufgehen 
und in Staub zerfallen.“ 

„Nein, wer die Schriften berührt, deſſen Herz wer⸗ 
den giftige Schlangen umſchleichen...“ 

„Bon dem wird Friede und Glück fliehen.. — 

‚Auf den wird ein Hagel von Steinen fallen.. 

„Der * ein blutiges Mal auf jener * 
tragen.. 

‚‚Einft.. . bie Alten erinnern fich noch baran.. 
bat der Vater des reichen Saul, der große Kaufmann 
Herich, dieſe Schriften berührt.” 

„And was ift mit ihm gefchehen?” 

„Die Alten erzählen, daß giftige Schlangen fein 
Herz umfchlichen und ihn fo biffen, daß er ganz jung 
fterben mußte.” 

‚And jett hat der junge Meir die Schriften ge 
funden?” 

„Ja, und er wird fie im Betsha-Midrafch vorleſen 
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vor dem ganzen Volke, fobald die Sonne untergeht 
und bie Dämmerung fich über die Erde herabfentt .. .” 
Während folche Gefpräche geführt wurden, erfchien 
bald bier, bald dort der Melamed Reb Mofche, ver: 
ſchwand gleich wieder, um in einem anderen Gäßchen 
aufzutauchen, in einem anderen Hof, vor dem offenen 
Senfter einer anderen Hütte. Er ſpitzte die Ohren und 
borchte. Ein Lächeln flog über feine Lippen und fcharfe 
Blige Ieuchteten in feinen Augen auf. 

Er ſprach nichts; auf Fragen antwortete er entmweber 
gar nichts, oder brummte nur düfter vor fih bin. _ 

Er Eonnte nicht fprechen, weil er über die Vorfälle 
und Gerüchte, welche den Geift der Bewohner fo leb⸗ 
baft bewegten, an diefem Tage mit feinem Meifter 
noch nicht gefprochen hatte, dem er in fanatiſchem 
Glauben, in leidenfchaftlicher, myſtiſcher Liebe mit 
Leib und Seele ergeben war. 

Ohne ausdrücklichen Befehl des verehrten und ge⸗ 
liebten Meifters konnte ver weder em Urteil fällen, 
noch eine Lofung ausgeben, nicht einmal fich felbft in 
eigenen Gedanken ein Urteil bilden. 

Um die Mittagsftunde fchlich ſich Reb Moſche Ieife 
zur dunklen Hütte des Rabbi. Er Eonnte aber nicht 
gleich mit ihm fprechen. 

Todros unterhielt ſich mit einem reis, defjen 
ftaubbebecktes Gewand darauf hinbeutete, daß er aus 
weiter Ferne gekommen. Auf einen Stock geftüßt, ftand 
der Greis vor Zodros. Demut und Freude malten 
fih auf feinem Geſicht. Er bat den Rabbi um eine 
Handvoll Erde aus Jeruſalem. 

„Seen möchte ich nach Serufalem fahren,” fprach 
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er mit zitternder unb erregter Stimme, „um bort zu 
fterben und in der Erbe meiner Väter begraben zu 
werben. Aber ich bin arm und kann es nicht. Gib bu 
mir, Rabbi, eine Handvoll von dem Sand, den man 
bir jedes Jahr von brüben bringt, auf daß ihn mir 
meine Enkel auf die Bruſt fchütten können, wenn 
meine Seele ben Körper verläßt. Iſt es auch wahr, 
daß die Würmer von dem fern bleiben, der mit diefer 
Erde bedeckt ift, und feinen Körper nicht berühren?“ 

„Es it wahr,” ermiberte ernſt der Rabbi, nahm 
aus einem Sad eine Handvoll weißen Sanbes, legte 
ihn auf ein Blatt Papier und reichte es dem reife. 

Mit vor Freude zitternden Händen nahm ber Greis 
dag Geſchenk, küßte es und barg es an feiner Bruft. 

‚Rabbi, ich habe gar nichts, um dich zu bezahlen...” 

Todros unterbrach ihn: 

„Don weit ber Eommft du mohl, da du von Be 
zahlung fprichft. Iſaak Todros nimmt von niemand 
und für nichts Bezahlung. Obgleich ich weiß, daß ich 
meinen Brüdern viel Gutes erweife, flebe ich zu dem 
Ewigen doch nur um eine Belohnung: er möge zu ber 
Weisheit, die ich befiße und nach der meine dürftende 
Seele verlangt, nur noch einen einzigen Tropfen bin- 
zufügen.” | 

Woankenden Schrittes trat der Greis an ben Rabbi 
heran. 

„Rabbi, laß mich deine mwohltätige Hand Eüffen.” 

„Küſſe fie,” ermwiderte fanft der Meifter. Als aber 
ber Greis fich vor ihm neigte, nahm er deffen fchnee- 
weißes Haupt in feine beiden Hände und drückte einen 
lauten Kuß auf die gerungelte, fahle Stirn. 
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„Rabbi!“ rief der Greis glückfelig ftrahlend, „du 
bift gut... du bift unfer Vater, unfer Meifter und 
zugleich unjer Bruder !“ 

‚And du fei gefegnet dafür, daß du bis in beim 
hohes Alter Treue dem alten Glauben unferer Väter 
bewahrt haft und Liebe für unfer väterlihes Land, 
davon dir eine Handvoll Sand teurer ift, als Sieber 
und Gold...” 

Beide hatten Tränen in den Augen, und man fah 
es ihnen an, daß fie beide, obwohl fie fich dag erfte 
Mal im Leben fahen, von einer innigen, brüderlichen 
und jeltfam traurigen Liebe zueinander erfaßt waren. 

Auch Reb Mofche, welcher auf das Ende der Unter- 
redung wartend fich auf dem Boden niedergelaſſen 
hatte, ſtanden Tränen in den Augen, und als Todros 
allein geblieben war, begann er erſt nach einer Weile 
zu ſprechen: 

„Naſſi...“ 

„Ha?“ fragte der Meiſter, der bereits wieder in 
ſeine Gedanken vertieft war. 

„Bei uns in der Stadt gibt es heute große Neuig⸗ 
keiten.“ 

„Was für Neuigkeiten?“ 

„Meir Ezofowicz hat die Schriften ſeines Ahnen, 
des Seniors, gefunden und wird ſie heute vor dem 
ganzen Volke leſen.“ 

Lebhaft ſtreckte der Rabbi ſeinen Hals vor. 

„Woher weißt du es?“ 

„Nu, die ganze Welt redet davon. Seit dem frühen 
Morgen gehen Meirs Freunde in der Stadt herum 
und verbreiten die Nachricht...“ 
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Todros erwiderte nichts. Wild bligten feine Augen 
auf. Er überlegte. 

„Naſſi! Wirſt du ihm das erlauben?” 

Zodrog ſchwieg eine Weile und fagte dann mit feiter 
Stimme: 

„Ich werde e8 ihm erlauben.” 

Reb Mofche fchauerte am ganzen Körper. 

‚Rabbi, du bift der weiſeſte unter allen Menfchen, 
die auf biefer Welt lebten, leben und leben werben... 
Aber Hat deine Weisheit bedacht, daß dieſe Schriften 
die Seele des Volkes von dir und dem heiligen Glau⸗ 
ben abwenden können?“ 

Drohend ſah Todros ihn an. 

„Du kennſt die Seele meines Volkes nicht, wenn 
bu fo denken und reden kannſt. Mein Urgroßvater, 
mein Großvater, mein Vater und ich felbft haben an 
diefer Seele aus allen unferen Kräften gearbeitet. 
Nicht leicht wird fie fich von uns wenden... Möge 
er die Schriften vorlejen, möge einmal diefe Abſcheu⸗ 
lichkeit aus dem Dunkel hervortreten, in dem fie bis 
jeßt verborgen war, auf daß man fie mit dem Feuer 
des Zornes vernichten und auf ihre Aſche den Stein 
der Verachtung werfen Fünne... Möge er die Schrif- 
ten lefen... Damit wird er das Maß feiner Sünden 
voll machen, und dann wird auf ihn meine rächende 
Hand herniederfinken.” 

Eine Zeitlang berrfchte Schweigen. 

„Moſche!“ 

„Was befiehlſt du, Naſſi?“ 

„Man muß die Schriften feinen Händen entreißen 
und fie mir übergeben.” 
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„Naſſi! Wie foll man das tun?” 

Der Rabbi wiederholte entfchieden: 

‚Man muß die Schriften jenen Händen entreißen 
und fie mir überge | 

Der am Herd zufammengekauerte Mofche fragte 
ganz furchtſam: 

„Naſſi, wer foll die Schriften feinen Händen ent- 
reißen?” 

Todros heftete feine glühenden Augen auf den 
Melamed und wiederholte zum drittenmal: 

‚Man muß die Schriften feinen Händen entreißen 
und fie mir übergeben.” 

Mofche ſenkte das Haupt. 

„Rabbi flüfterte er, „ich habe deinen Willen vers 
ftanden. Sei ruhig. Wenn er dieſe Abfcheulichfeit vor 
dem ganzen Volke vorlieft, dann wird ſich über ſei⸗ 
nem SHaupte en Sturm entfejleln, ber ihn brechen 
und zu Staub zermalmen wird.” 

Lange ſchwiegen beide. Endlich begann der Rabbi: 

„Mofche 

„Was befiehlſt du, Naſſi?“ 

„Wann und wo wird er dieſe Abſcheulichkeit vorleſen?“ 

„Im Bet⸗ha⸗Midraſch, wenn die Sonne untergeht 
und die Dämmerung ſich über die Erde herabſenkt ...“ 

„Moſche, gehe du fofort zum. Schames und fage 
ihm meinen Befehl: er foll gleich zu den Dajen und 
den Kahalbeamten geben und ihnen verkünden, fie 
follen fich alle, wenn die Some untergeht und bie 
Dämmerung fich über die Erde herabſenkt, im Bet⸗ 
ha⸗Kahal verſammeln zum großen Gericht.” 

Mofche erhob ſich und wandte fich zur Tür. Da 
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fehüttelte der Rabbi einigemal den Kopf, erhob die 
Hand und rief: 

„Wehe dem WWiderfpenftigen, dem Starken und 
Ungehorfamen! Wehe demjenigen, ber ben Ausſatz 
berührt, und dem, ber bie Anſteckung verbreitet! 
Wehe ihm!” 

Als er diefe Worte fprach, da ergoß fich ein büfterer, 
unerbittlicher Haß über fein Seficht, das doch vor 
einer Viertelftunde eine innige, BEER Liebe ver⸗ 
klärt batte. 


Die Sonne ging unter, und die Abenbbämmerung 
ſenkte jich über die Erde herab. Der große Synagogen 
bof füllte fich mit einer dichtgebrängten, erregt mur⸗ 
melnden Menfchenmenge. Es Eochte und gärte in der 
aufgeregten Menge. 

Auh das Bet⸗ha⸗Midraſch mar von einer dichtge⸗ 
drängten Schar erfüllt. Der große Saal war nur 
von einem an der Eingangstür hängenden Lämpchen 
erhellt und von einer Talgkerze in einem Meſſingleuch⸗ 
ter auf dem Tiſch aus weißem Holz, hinter dem an 
der kahlen Wand ein Holzſtuhl ſtand. 

Dies war der Ort, an dem alle zum Volke ſprechen 
konnten, ſo oft es ihnen beliebte. In Iſrael hat näm⸗ 
lich jeder, der Würdigſte und Alteſte, der Niedrigſte 
und Jüngſte, das Recht, zum Volke zu ſprechen, und 
das Bet⸗ha⸗Midraſch ift die unaustilgbare Spur des 
hohen demokratiſchen Geifteg, von dem einft die alten 
Geſetze Iſraels durchdrungen waren. Jeder, der aus 
dem Haufe Iſrael ftammt, bat dag Recht, diefen Ort 
276 


zu betreten, hier zu beten, zu Iefen, zu iprechen und 
zu lehren. 

Die Leute, bie an den Außenwänden des Gebäudes 
lehnten, blickten oft zu dem gegenüberliegenden Bet⸗ 
ha⸗Kahal hinüber. 

An jenem Ort ber IR — und gerichtlichen 
Sitzungen der Gemeinde begannen jetzt einige Lichter 
trüb aufzuflackern. 

Bald betraten den Gang des Bet⸗ha⸗Kahal mehrere 
Männer, welche die Bevölkerung von Szybow wohl 
kannte und verehrte. Einzeln oder zu zweit erſchienen 
da die Richter der Gemeinde, ernſte Familienväter, 
reiche Kaufleute und Hausbeſitzer. 

Zwölf ſollten fie an der Zahl fein. Diesmal waren 
e8 aber nur elf. Der zwölfte Dajen in Szyböm war 
Rafael Ezofowicz. Das Volk flüfterte fih zu, daß 
der Oheim des Angeklagten nicht zum Gerichtshof ge⸗ 
hören dürfe, oder vielleicht nicht gehören wolle. 

Den Dajen folgten die Kahalbeamten. Unter ihnen 
befanden fich Moreijne Kalman und Kamionker, deſſen 
Antliß in den lebten Tagen noch fahler geworden war 
und deffen Blick den ängftlichen Ausdruck eines von Ge: 
fahren bedrohten Menfchen zeigte. 

Als letzter von allen erfchien Iſaak Todros. 

Im felben Augenblick erklang im Inneren des Bet⸗ 
ha-Midrafch eine reine, Elare Männerſtimme und über- 
tönte das dumpfe Geräufch per wogenden Menfchen- 
menge. 

„sm Namen des Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, höre Iſrael!“ 

Das Gemurmel des Volkes ging in Lärm und Ge⸗ 
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Schrei über. Man hörte ben Unwillen heraus, und 
mehr noch die mit Neugierde kämpfende Furcht. 
Lange Zeit kämpfte bie Männerfiimme mit der 


wachſenden Unruhe, und nur einzelne Worte und Säße 


drangen durch. Plößlich rief einer aus der Menge: 
„Schroeiget und höret! Denn gefchrieben fteht: 
höret auf jede Rebe, bie im Namen Jehovas an euch 
gerichtet wird.“ 
„Das ift wahr!” raunte man. ‚Er begann feine 
Rede im Namen bes Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs.“ | 


Eine große Stille erfüllte jebt den Raum. Hinter 


dem weißen Tifche, an dem Platz alfo, von dem aus 
oft zum Volke gefprochen wurde, ftand Meir Ezo⸗ 
fowicz in ruhiger Haltung und mit ruhigem Gefichte- 
ausdrud. 

Er war blaffer als fonft, und eine tiefe, innige 
Erregung malte fich in feinem Blick. Es war nicht 
Furcht, fondern der mächtige Glaube und eine große, 
beglüdende Hoffnung. 

In feinen Händen hielt er einige vergilbte, uralte 
Bogen, aus denen er vorlag und die er manchmal 
bochhob, wie wenn er allen zeigen wollte, woher feine 
Morte ftammten. 

„Iſrael!“ vief er, als dag Gemurmel und der Lärm 
verftummt waren. ‚Du bift em großes Voll. Ag 
erftes unter allen Völkern haft bu den einzigen Gott 
im Himmel erfannt und unter Sturm und Donner 
und Blißen die zehn Rieſenworte vernommen, auf 
denen andere Völker wie auf zehn Felfen durch alle 
Gefchlechter hindurch fich die Staffeln zur Sonne der 
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Vollkommenheit aufgebaut haben! Iſrael! Blind von 
Geburt, ober mit der Blindheit des Böſen gefchlagen, 
ift das Auge desjenigen, ber die alte Würde auf dei⸗ 
nem Antlig nicht erfennt, blind und verborrt tft bag 
Auge, das beim Anblick der großen Xeiden, die du er⸗ 
litten, nicht in Tränen zerfließt. Unglücklich derjenige, 
deſſen Lippen über dich das Wort: nichtswürdig aus- 
fprechen. Möge der Herr fich feiner erbarmen und 
ihm vergeben, denn er befißt nicht jenes Maß von 
Gerechtigkeit, mit dem man die Vorzüge und die Schuld 
der Völker mißt. Iſrael! du verdammteft die Sklaverei 
deiner Mitbrüder, als du im Lande deiner Väter glück⸗ 
lich Iebteft, und nur vor Jehova allein lagft du im 
Staube und fprachft: mir find alle gleich vor umferem 
himmliſchen Vater. Und als du fpäter unglüdlich und 
befiegt, in Tränen und Aſche, zwiſchen den fremden 
Völkern ftandeft, da haft du alle Schmerzen und alle 
Verachtung ertragen, und deinem einzigen Gotte Treue 
bewahrt, und deiner Vorfahren gedacht, und alle be⸗ 
drückten Völker gelehrt, wie man ohne Waffen ſich 
wehren kann. Klug, rein und barmherzig hat dich 
der Herr gefcheffen, ob du mein Voll! Doch nım 
geht fchon das zweite Jahrtaufend dahin, feit dir der 
Herr das Eine verfagt: das Vaterland!...” 

Hier erzitterte die Stimme bes Redners, und er 
verftummte für einen Augenblid. Durch die Menge 
ging ein Flüftern. 

„Höret! laffet ung hören! Das find die Schriften 
eines weifen und guten Sfraeliten, der fein Voll preiſet 1 

Meir las weiter: 

„Wehe dem Volke, das fein Vaterland verlierf: Die 
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Seele eines jeben Volkes umfängt ihr Heimatland, 
wie das Kind die Mutterbruft, und fchöpft aus ihm 
Nahrung und Gefundheit und Heilung ihrer Leiden. 
So wollte es ber Emige, und fo hat Er es beftimmt. 
Aber die Menfchen traten feinem Willen entgegen. 
Deine Seele, Iſrael, haben fie von dem Boden los⸗ 
geriffen, an ben fie fich gefchmiegt. Wie ein Bettler 
pochteft du an die Pforten fremder Häufer und muß⸗ 
teft diegenigen um Erbarmen anflehen, welche dich an⸗ 
fpieen. Dem Antlitz wurde ſchwarz vor Zorn und 
Demütigung, und vor Schreck Trampfte ſich bein 
Herz in ber Bruft zufammen, es Eönnte der Name 
Iſrael und feines einzigen Gottes, Jehova, vom Erb: 
boden verfchwinden. Bis in Mühfal und Elend beine 
alte Herrlichkeit von die wich und deine Sünden und 
beine Vergehen fich wie die Sterne am Himmel ver- 
mehrten und Jehova, dein Gott, dich. zornig fragte: 
‚st dies mein ausermähltes Volk, das ich mir in 
Wahrheit und Gnade verlobte? Vermag es meine Ge- 
fee nicht beffer zu wahren, als mit den Morten fei- 
ner Lippen, welche den Taten feiner Hände wider⸗ 
fprechen? Erkennt es den Glauben und die Geſetze 
mir in Opfern, Gefängen, Gebeten und Weihrauch? 
Und nicht in dem Emporfteigen auf jener großen 
Leiter, welche ich Jakob im Traume geoffenbart, da⸗ 
mit für alle Zeiten die Menfchen miffen, wie man 
zu mir emporfteigen muß, ber ich bin die Erkenntnis 
und die Vollkommenheit!“ 

Die Stimme bes Nebners übertönte ein dumpfes 
Murmeln. 

„Was Tieft er denn da?” fragte man fich gegen- 
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feitig. „Das find die Schriften eines fchlechten Iſrae⸗ 
Iiten, der häßliche Worte über fein Volk fpricht. Wel- 
ches find die Sünden und Vergehen, die fich wie die 
Sterne am Himmel vermehrt haben? Und wie follen 
wir den Herrn der Welt preifen, wenn Gefänge und 
Gebete Eeinen Wert vor feinen Augen haben?” 

Meir wurde noch blaſſer. Er fühlte, daß ferne 
Stimme die auffteigenden Wellen der murrenden Stim- 
men nicht mehr zu übertönen vermochte. . Aufhören 
konnte er jedoch nicht. Er las aljo meiter, und Bald 
überwog wieder die Neugierde der Dienge alle anderen 
Gefühle. Man fchwieg und hörte zu. 

Sie lauſchten der Erzählung des Michael Sentor, 
wie er auf Zöniglichen Befehl und um der Liebe willen, 
die ihm das Volk entgegenbrachte, an deifen Spike trat 
und e8 auf neue Mege führen wollte, an deren Ziel 
er ‚die aufgehende Sonne des neuen Tages leuchten 
ſah; wie man ihn an der Vollendung des Werkes ge: 
hindert, die Seele des Volkes von ihm gewandt, ihn 
mit Verleumdungen überfchüttet und ihn zu Staub 
vernichtet, den feine Feinde mit Füßen traten. 

„Es brauften Gedanken durch memen Kopf, bie 
mein Mund niemandem mehr fagen Eonnte, denn alle 
meine früheren Freunde und meine Schüler hatten 
mich verlaffen. In meiner Bruft brannte em Feuer, 
an dem fich niemand mehr wärmen wollte, denn man 
hatte meinem Volke gejagt, die Hand bes Teufels 
habe es entfacht. Kraftlos Löften fich meine Glieder, 
ber Todesſchlaf begann mic) zu umgarnen, und meine 
Lippen riefen: ‚Herr ber Welten, verlaffe deinen Boten 
nicht. Verleihe ihm eme Stimme von folcher Kraft, 
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daß er zu benjenigen reden kann, die noch nicht ge= 
boren find. Denn die Lebenden wollen mich nicht mehr 
anhören.‘ 

„Ich habe das heilige Buch aufgefchlagen und darin 
gelefen: ‚Wenn bein Arm Eraftlos nieberfällt, dann 
wirft du noch mit deiner Stimme für die Wahrheit 
kämpfen, mit deiner Liebe und mit deinen Tränen!‘ 

„Oh mein Urenfel, der du diefe Schriften fuchen 
und finden wirft, verfünde meinem Volke, was ich 
für fein Heil gewollt. 

„Das erſte, was ich für mein Wolf verlangte, war 
das Vergeſſen. | 

„Dies verlangte ich, damit Iſrael das Unrecht und 
die Schmerzen vergeffe, die es von fremden Völkern 
erfahren. ‚Gedenke des Unrechts nicht! Sage nidit: 
Böſes werde ich mit Böſem vergelten‘ Mar Zutra 
fagte jeden Abend, wenn er ſich zur Ruhe begab: 
‚sch verzeihe allen, die mich betrübt haben.‘ 

„Wenn du vergeffen wirft, ob Iſrael, dann wirft 
du Dich der Flamme nähern, welche du die fremde 
nennft, und die der ganzen Menfchheit angehört. Diefe 
Flamme, die du fliehft, entfacht mit feiner Hand Sar⸗ 
ha⸗Olam, der Engel der Erkenntnis, Engel über allen 
Enzeln und Fürſt der Welt. 

„Heilig ift die Lehre des Glaubens, doch wer bat 
die Lehren ber Wiffenfchaft gefchaffen, wenn nicht 
jener, in dem die Erkenntnis wohnt? 

„Es wird eine Zeit Eommen, in ber die Welt voll 
bes Wiſſens fein wird, wie voll von Waſſer find die 
Abgründe des Meeres.‘ Diefe Worte des Propheten 
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hat einer deiner Weifen miederholt, den andere Weile 
verflucht haben. | 

„Sein Name war Mofes Majmonides. Er war der 
wahre Prophet, der nicht auf das fchaute, was mar, 
fondern auf das, was fein wird. Der fen Volk zu. 
ber fremden Flamme trieb, denn er mußte, daß eine 
Zeit kommen wird, in welcher derjenige, der die 
Flamme nicht in fich aufnimmt, zu Staub und Aſche 
zerfallen wird, und fein Name wird dem Gelächter 
und der Verachtung anderer Völker preisgegeben wer⸗ 
den... Er war ber zweite Mofes... Er war mein 
Meifter, der mir alle Freuden und Schmerzen gab...” 

Hier ließ Meir die Hände mit den vergilbten Bogen 
auf den Tiſch herabfinken. In höchiter Verklärung und 
Verzückung miederholte er: 

„Er war mein Meifter, der mir alle Freuden und 
Schmerzen gab...” 

Eine Freifchende Stimme erhob. fich in der Menge: 

„Hörſt du! Hörft dul Fremde Flammen preift er. 
Den verfluchten Keßer nennt er den zweiten Moſes!“ 

Alle wandten fich der Türe zu, um zu fehen, wer 
diefe Worte gefprochen. Reb Mofche hatte fie ge- 
fprochen, der auf einer Bank an der Eingangstür 
ftand und mit feiner Geftalt die zu feinen Füßen 
soogende Menge überragte. Er fehüttelte den Kopf, 
lachte fpöttifch und durchbohrte Meir mit Flammen 
den Blicken. 

Mber die Neugierde der Menge war noch nicht ges 
ftiltt. Unter den zerlumpten Gewändern fchlug man⸗ 
ches Herz höher, in unbewußter Erregung. = 
„Durch den Mund ſeines Urenkels fpricht er zu ung 
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aus dem Grabe. Hören wir auf denjenigen, deſſen 
Seele bereits bei den Seftrot weilt!“ 

Meir fuhr fort: 

„De Sünden werben vom Erbboden verfchwinden, 
und es wird keine Sünder mehr geben. Und wenn 
die Sünden verſchwinden und bie Tore ber Weisheit 
fich vor euch öffnen, dann tretet eiligen Schrittes und - 
froben Herzens ein, denn die Wiffenfchaft ift die mäch- 
tigfte Waffe des Herrn, der die Welt regiert nach 
ben ewigen Gefeßen ber Vernunft. ‚Die Werke des 
Schöpfers wollen fie nicht betrachten.‘ Bon biefen fteht 
e8 gefchrieben: ‚Die Dummen haſſen die Erkenntnis !‘ 

„Das zweite, was ich für mein Wolf verlangte, 
mar das Gedenken. 

„Rawa fragte Raba: ‚Wie Famen die Menfchen zu 
dem Sprichwort, wirf feinen Schmuß in den Brummen, 
aus dem du trinkſt? Naba ermiderte: ‚Sie Famen 
dazu, weil in der heiligen Schrift gefchrieben fteht: 
Verftoße den Agypter nicht, denn du warſt em Gaft 
in feinem Lande.‘ Eltefer, Afargis Sohn, ſprach: ‚Die 
Agypter haben bie Sfraeliten zu ihrem eigenen Vor: 
teil bei fich aufgenommen, und doch hat ber Ewige 
fie dafür belohnt.‘ Und wenn das Land, aus beffen 
Brunnen du Waſſer trinkſt und von deſſen Boden 
du Brot erhältft, dich nicht als Arbeitstier, das ihm 
den Boden pflügen foll, fondern als müden Bruder, 
ber an feinem Herzen ausruhen foll, aufgenommen 
bat, welchen Lohn wirft du ihm geben, Iſrael? 

„Als ich das Amt, das der König felbft mir ver- 
liehen, mit fefter Hand führte, da fanden ſich zmei 
nichtswürdige Sfraeliten, die ins feindliche Lager über- 
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liefen, die Geheimniffe des Löniglichen Heeres bort 
preisgaben und bem Könige im Kriege baburch großen 
Schaden und große Schwierigkeiten zufügten. Was 
babe ich mit diefen memen nichtswürdigen Untertanen 
getan? Sch befahl, im ganzen Lande unter Pofaunen- 
Fängen zu verkünden, daß fie Verräter feien an Gott 
und feinem heiligen Geſetze, und daß Iſrael fie für 
alle Ewigkeit aus feinem Schoß ausftoße. 

„Alſo habe ich gehandelt, denn als der Zorn gegen 
fie mein Herz erfaßte, da fah ich im Traume den 
anderen Moſes, wie er zu mir fprach: ‚Werftoße fie 
aus dem Schoße Iſraels, da fie jene von fich geitoßen, 
auf deren Boden fie Säfte und Fremdlinge waren!‘ 

„Nicht nur um der Heiligkeit eurer Seelen willen 
verlange ich, daß ihr die Pflichten der Dankbarkeit 
übet, ſondern um eures Glückes auf diefer Erde willen. 

„Als ich im großen iftaelitiichen Synod ſaß, ber 
mit Erlaubnis des Königs und der mächtigften Herren 
diefes Landes in ber fchönen umd reichen Stadt Rublin 
tagte, da berebete ich alle Elugen und ehrlichen Men: 
chen, einen Aufruf an die Sfraeliten zu erlaffen, der 
ihren Verſtand und ihre Herzen jo erfchüttern mußte, 
wie ber Gärtner ben Baum fehüttelt, auf daß die reife 
Srucht von ihm abfalle. 

„In unferem Aufruf fagten wir zu allen unferen 
Brüdern: ‚Seid nüßlich diefem Lande, in dem ihr 
mwohnet, und ihr werdet geachtet werden. Das ift der 
erfte Schritt zur Glückfeligkeit, denn füß ift die Ach⸗ 
tung dem menjchlichen Herzen und bitter die Der: 
achtung.‘ | 

„Doch noch andere Gedanken bejeelten mid). 
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„Wer feiner Erde dient, der wird fih an ihrem 
Brote fättigen. Wie foll euch aber diefe Erbe fättigen, 
wenn ihr ihr nicht dient wie treue und rebliche Diener, 
fondern wie Fremblinge, die nur um den heutigen 
Zag beforgt find? 

„Es wird eine Zeit Bommen, wo alle Sünden ver: 
fhwinden werden, und die Völker der Welt werden 
den Söhnen Iſraels zurufen: ‚Nehmet die Pflüge in 
eure Hände und gehet hin den Boden zu bebauen, 
auf daß ihr auf ihm in Ruhe Ieben und euch und 
eure Söhne und eure Enkel an feinem Brote fättigen 
könnt.“ Uber eure falfchen Propheten werden euch 
fagen: ‚Unfere Hände werden die Pflüge nicht führen 
im Lande der Verbannung.‘ 

„Oh du mein Urenfel, der du dies leſen wirft, fage 
deinem Volke, daß es feine Ohren verfchließe vor der 
Stimme ber falfhen Weifen! Rufe ihm aus voller 
Bruft und mit mächtiger Stimme zu: ‚Deine falfchen 
Meifen haben dich vernichtet, ob Iſrael!“ 

Man fah, daß der Nedner dag Gebot feines Ahnen 
mit dem Feuer und der Begeifterung des Glaubens 
und mit unausfprechlicher Freude erfüllte. Denn mit 
lauter Stimme rief er aus voller Bruft: 

„Slaube nicht deinen falfchen Weifen, ob Iſrael!“ 

Die Menge ſchrie: 

„Von wen fpricht er?” 

„Wo find in Sfrael falfche Propheten und Weife?” 

„Er ſpricht von unferen großen Rabbis und unferen 
Gelehrten. Verleumdungen und Gottesläfterungen ent- 
ftrömen feinen Lippen.” 

286 


„Nur Vorwürfe und Tadel fchleubert er ins Antlitz 
Iſraels.“ 

„Er verlangt, daß wir mit unſeren Händen das 
Land der Verbannung bebauen.“ 

„Rabbi Nochim, der Großvater Rabbi Iſaaks, fagte 
zu unferen Großvätern: ‚Führet nicht den Pflug im 
Lande der Verbannung.” 

„And Rabbi Nochim war der weifefte unter allen 
Meifen, das Licht feiner Weisheit erhellte die ganze 
Erde !” 

„Herſch Ezofowicz lag darüber mit Neb Nochim 
im Streit.” 

„Herſch Ezofowicz war ein großer Sünder 

„Warum TVieft er ung nicht vor, was Elende und 
Bettler tun fellen, um reich zu werden.” 

„Er bat gefchrieben, wir follen Diener fein bes 
Landes, in bem wir wohnen! Und wenn der Meſſias 
fommt, ung in das Land unferer Väter zurüdzuführen, 
dann werden wir dieſes Land verlaffen. Wozu alſo 
follen wir feine Diener fein?” | 

„Wir dachten, in diefen Schriften ftehe gefchrieben, 
wie Sand in Gold zu verwandeln fei...” 

„And wie man die Teufel vertreibe...” 

„And wie man Mofes von den Toten erwecken 
könne.“ 

Die Fragen, die Bemerkungen und das Murren 
kreuzten ſich mit dem ſpöttiſchen Gelächter jener, die ſich 
in ihrer Neugierde und ihrer Hoffnung enttäuſcht ſahen. 

Von der Höhe der Bank, die Menge überragend, 
ſchrie der Melamed Schmähworte und Beleidigungen 
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und brach in ein lautes Gelächter aus, in dem man 
den Geifer des Haſſes [pürte. 

An der gegemüberliegenden Wand lehnte ftumm und 
regungslos Ber. Den Kopf hatte er etwas nach rück⸗ 
wärts geneigt und an Die Wand geftüßt. Aus feinen 
ſtarr in die Ferne blicdenden Augen floffen leife große 
Tränen über fein Antlig, auf dem ſich Schmerz und 
Entzüden malten. 

Don der Menge abgefondert, dicht neben Meir, ftand 
eine Gruppe von Jünglingen, die alle verzüdt in fein 
Antlitz flarrten. 

Sn der Mitte des Saals erhob fich eine zitternbe 
Stimme: 

‚Bon alledem haben die Leute ſchon viel geſprochen.. 
Es ift Iange ber, fehr lange ber... In den Tagen 
meiner Kindheit...” 

Dem lauten Seufzer des uralten Greifes antwortete 
unterdrücktes Kichern. 

Die vergilbten Bogen erzitterten in Meirs Händen. 
Brennende Nöte bedeckte fein bleiches Geficht. Unter 
den halb gefenkten Lidern warf er dem Volke einen 
Blick zu, aus dem Zorn und Bitte, Erbarmen und 
Ungeduld fprachen. 

„Scweiget!” rief er. ‚‚Erlaubet, daß ber große 
Mann, der im Grabe ruht, euch durch meinen Mund 
alle jene Gedanken ausipreche... Bis zum Schluffe... 
Er hat mich zum Boten vor an erwählt... Sch muß 
feinen Befehlen gehorchen... 

Seine Stimme klang durchdringend und befehlend. 
Mit kraftvoller Gebärde erhob er ſeine Hand gegen 
das entfeſſelte Element rings um ſich herum. 
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Der Melameb jchrie: 

„Still! Laffer ihn Iefen! Möge die Abfcheulichkeit 
aus dem Dunkel hervortreten, in dem fie big jeßt ver: 
borgen war, auf daß man fie mit dem Feuer des 
Zornes vernichte.” | 

„Iſrael!“ begann Meir von neuem, „Iſrael, das 
dritte, was ich für dich verlangte, war die Erkenntnis. 

„Einſt waren unter ung große Gelehrte, die man 
Baale⸗Treſſim nannte, denn fie waren bewaffnet. Wo⸗ 
mit waren fie bewaffnet? Mit der großen Erkennt: 
nis des ifraelitifchen Glaubens. Und weshalb waren 
fie bewaffnet? Um den Namen Sirael zu ſchützen und 
ihn vor Vernichtung zu bewahren. Sie fprachen: 

„Das Haus Iſrael wird nicht vom Erdboden ver: 
fchwinden. Denn eine ftarfe Mauer wird es ftüßen, 
die fich zufammenfeßen wird aus einer großen Menge 
von Gefeßen, welche wir dem Glauben Mofes‘ ent- 
nehmen werben, und die e8 von anderen Völkern tren- 
nen follen, fo daß es fich von ihnen abfondern und 
nicht in ihnen aufgehen wird.‘ 

„So baben unfere Tanaiten gefprochen, und dag 
Synhedrion, in dem fie jaßen, und die Schulen, in 
denen fie lehrten, wurden zum Schlachtfelde, auf dem 
Kugeln gegoffen und Schwerter gejchärft wurden. 
Gamaliel, Eliefer, Joſua, Akiba, Jehuda erftrahlten 
unter ihnen wie die Sonnen unter den Sternen; und 
durch volle fünfhundert Jahre folgten fie einer dem 
anderen, und ganze fünfhundert Sahre verfaßten, über: 
festen und fchrieben fie an diefem ungeheuren Buche, 
dem fie den Namen Talmud gaben und das durch 
lange Sahrhunberte für die Söhne Sfraels zum Damm 
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wurde gegen das Meer, das fie zu verfchlingen drohte. 

‚Aus biefem Buche fchöpften die Söhne Iſraels 
lange Jahrhunderte hindurch all ihren Troſt und all 
ihre Erleuchtung; und all ihre Gedanken und all ihre 
Seufzer vereinten fih um das Buch, wie Kinder zu 
ihrer Mutter flüchten. 

„Das Buch, an dem durch volle fünfhundert Jahre 
Menfchen fchrieben, die Iſrael innig geliebt und viel 
gelernt hatten und das dem ganzen Volke durch viele 
Sahrhumderte Troſt, Hoffnung und Einigkeit gab, kann 
nicht dumm und fchlecht fern. | 

„Muß aber alles, was gut ift, auch volllommen 
fein? Den Himmel felbft bedecken trübe Wolken, und 
auch in dem reinften Herzen entdeckt das alljehende 
Auge des Herrn Flecken. Hat Sehova denn ſelbſt das 
Buch unſerer Geſetze gefchrieben? Haben es Engel 
gefchrieben? Nein, Menfchen haben es gefchrieben!. 

„Hat es auf der ganzen Welt und in allen Jahr: 
hunderten emen Menfchen auf Erden gegeben, der ohne 
Fehl geweſen wäre? Gibt es ein menfchliches Werk, 
dag für alle Zeiten und alle Gefchlechter Geltung hätte? 
Pharaos Thron ftürzte zufammen, Ninive fiel in 
Trümmer, Rom ging unter, griechifche Weisheit mußte 
anderer Weisheit weichen. 

„Wüſten breiten fich aus, wo einft bevölkerte Städte 
blühten, und Städte erheben fich auf früheren Wüſte⸗ 
neien. Menſchenwerk zerfällt, und anderes wächft empor. 
Das ift der Lauf der Welt. 

„Iſrael! In der Nahrung, die deine Seele durd) 
viele Jahrhunderte genährt, ift Weizen und Spreu. 
In deinem Reichtum find Brillanten und Sand. Das 
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Buch des Glaubens ift wie ber Granatapfel. Der 
dumme Menfch verzehrt ihn mit der Schale. Doch 
als Rabbi Meir diefen dummen Menfchen fah, da 
pflüdte er einen Granatapfel, entfernte die harte und 
bittere Schale und aß den faftigen und füßen Kern. 

„Ich wollte euch lehren, wie Rabbi Meir den Mann 
gelehrt bat, der den Granatapfel mit der Schale af. 
Sch wollte, daß ihr die Gabe der Erkenntnis erlanget 
und daß ihr für das Buch unferes Glaubens aus 
eurem Verſtande ein Sieb machet, welches Spreu und 
Sand durdhläßt, und nur die Kerne und die Brillanten 
auffängt. 

„Für diefes mein Verlangen haft du mich von dir 
geftoßen, ob du mein Volk! In demem Herzen er- 
wachte Haß gegen mich, weil dich Furcht und Haß 
gegen alle Neuerungen erfüllen. Und doch fteht eg 
gefchrieben: ‚Siehe nicht auf das Gefäß, fiehe nur 
auf den Inhalt.‘ 

„Es gibt neue Krüge, die mit ftarfem Weine gefüllt 
find, und alte Krüge, die keinen Tropfen enthalten.” 

„Meir,“ flüfterte erregt Ber, „wirf einen Blick auf 
dag Volk!“ 

Und leiſer fügte er hinzu: 

„Seh fort! Geh' fchleunigft fort!” 

Meir ließ feine Blicke über die mwogende und mur: 
rende, dunkle Maffe ſchweifen. Ein Lächeln, halb trau- 
tig, halb zornig, umjpielte feinen Mund. 

„Nicht das habe ich erwartet! Etwas ganz anderes 
babe ich erwartet.” Er ſenkte das Haupt. Bald jedoch 
erhob er eg wieder und rief: 

„Ich bin von meinem Ahnen auserwählt, feine letz⸗ 
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ten Gedanken zu verfünden! Ich muß feinen Be⸗ 
fehlen gehorchen!... 

„Er hat die Fragen erfaßt, welche in dem Kopfe ſei⸗ 
nes Urenfels erftehen follten, und bat Antwort auf 
fie gegeben! Er durchdrang die WVerborgenheit der 
Geelen, die nach Wahrheit Iechzen, und fandte ihnen 
durch meine Hände Troft und Belehrung! Sch liebe 
ihn, wie wenn er mich auf feinen Armen großgezogen 
hätte. Sch beuge mich vor feiner großen Seele, bie 
ſich die Unfterblichfeit verdient hat und jet im Lichte 
Sehovas lebt! Ich denke, wie er gedacht! Wünfche 
das, was er gemwünfcht! Sch bin, wie er war, ich, ber 
Sohn feines Geiſtes.“ 

Meirs Stimme Eang laut und Elar, ein Lächeln 
verklärte fein Geficht, in die glühenden Augen traten 
Tränen, bie Lippen zudten, immer blaffer wurde feine 
Stirne, und unmillfürlich erhob er beide Hände. 

„In den Schriften meines Ahnen fteht es gefchrie- 
ben, daß wir ung nicht von ber Stelle rühren, wäh: 
rend alle Völker vormwärtsfchreiten, der Erkenntnis und 
der Glückfeligkeit entgegen; daß unſere Köpfe mit fo 
vielen kleinen Dingen angefüllt find, daß die großen: 
keinen Platz mehr darin finden; daß die Lehre, welche 
Kabbala heißt und die ihre für heilig haltet, verflucht 
ift, denn fie ertränkt den Verftand der Söhne Iſraels 
und hält fie von der wirklichen Erkenntnis ab... Ge: 
fchrieben fteht dort...” 

Hier wurde feine Rede von dem Gefchrei, dem Lachen 
und Stöhnen der Menge. übertönt, und nur einzelne 
Sätze drangen noch durch). 

Meir hörte jeboch nicht auf zu reden. Im Gegen: 
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teil, ee fprach immer rafcher, mit Feuchender Bruft, 
er fchloß die Augen, dann öffnete er fie weit. Noch 
ichten ihn ein Schimmer von Hoffnung zurüczuhalten. 

„Wehe! Wehe!’ fchrien verfchiedene Stimmen. „Ab⸗ 
trünnigfeit und Verderben haben das Haus Iſrael heim: 
gefucht! Die Lippen der Kinder fpeien Gottesläſterung!“ 

„Höret! Höret!” rief Meir. ‚Noch lange find die 
Schriften meines Ahnen nicht zu Ende...” 

„Schroeigen foll er. Laſſet ung ıhn von der Stelle 
verjagen, von der aus die Weifen Iſraels zum Volke 
Sprechen !” | 

„Höret! In den Schriften fteht gefchrieben, Iſrael 
joll aufhören, den Meffiag von Fleifch und Blut zu 
erwarten...” 

„Wehe! Wehe! Er will dem Herzen Sfraels den 
Troſt und die Hoffnung nehmen!” 

„Denn er wird nicht in menschlicher Geſtalt auf 
die Erde kommen, fondern als die Zeit, die herabfließt 
und allen Völkern Erkenntnis, Glückſeligkeit, Liebe und 
Frieden bringt.” 

‚Meier! DMeir! Was tuft du? Du flürgt Dich ine 
Verderben! Blicke aufs Volk! Fliehe!“ Flüfterte man 
ihm jeßt von verſchiedenen Seiten zu. 

Ber ftand an feiner Seite. Eliefer, Ariel, Cham 
und noch einige fchloffen einen engen Kreis um ihn. 
Er aber fah fie nicht und hörte fie nicht. Schweiß: 
tropfen traten auf die bleiche, jedoch hoch erhobene 
Stirn, in feinen Augen erglänzten abmwechfelnd Tränen 
der Verzweiflung und Flammen des Zornes. 

Plöglich vernahm man an der Eingangstür dumpfe 
Schläge. Der Melamed war von der Bank herabge: 
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jprungen und fchlug mehrmals mit feinen bloßen 
Füßen gegen den Boben. 

Dann feßte er nnit einigen Sprüngen durch ben 
Raum. Die Menge machte ihm Plab. Heftig mit 
den Arın ausholend, warf er den Meffingleuchter mit 
der gelben Kerze vom Tiſch, die Flamme traten bie 
anderen nieder. Gleichzeitig flieg jemand auf die Banf 
an der Eingangstür und verlöfchte die Lampe. 

Der große Raum war plößlich in tiefe Dunkelheit 
gehüllt, in die nur emige Strahlen des bleichen Mond⸗ 
Lichts drangen. Em Zifchen und Braufen, als wären 
alle Elemente losgelaſſen, erfüllte den Saal. Man 
hörte Drohungen, Sammern, Flüche und Bitten. 

Schließlich ergoß fich durch die meitgeöffnete Tür 
des Bet⸗ha⸗Midraſch eine dichte, ſchwarze Menfchen- 
flut auf den Synagogenhof und ftieß hier mit einer 
zweiten Flut zufanımen, bie fich bis jebt außerhalb 
bes Gebäudes aufgehalten hatte und etwas ruhiger war. 

Der weite Hof Iag im Mondlicht gebadet. Mit ge⸗ 
Ichloffenen Fenftern und gefchloffenen Türen erhob fich 
hier das Bet⸗ha⸗Kahal. 

Auf den Stufen, die zum Gang emporführten, faß 
der Schames, die Ellenbogen auf die Knie geftüßt, 
tegungslogs wie eine Bildfäule, und harrte der Befehle, 
welche aus dem Inneren des Gebäudes zu ihm ge: 
langen follten. Inmitten der aufgeregten, fchreienden 
Menge erhob fich das Gebäude ftumm und geſchloſſen 
wie ein Grab. 

Die Menge zerfiel in einige Gruppen. Eine von 
ihnen wälzte ſich durch die Pforten des Synagogen⸗ 
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Hofes und zog mit furchtbarem Geheul über den im 
Mondlicht gebadeten Plab. 

Diefe Gruppe war fehr zahlreich. Sie beftand aus 
Leuten in armfeligen Kleidern, mit langen Bärten 
und zornfunkelnden Augen; aus Kindern verfchiedenen 
Alters, die fich fortwährend bückten, um Steine, oder 
eine Handvoll Sand, oder Unrat aufzulefen. In ihrer 
Mitte fchloffen halbwüchſige und erwachſene Jünglinge 
einen Kreis um Meir und dedften ihn. | 

Gedrängt und geftoßen, kämpften fie noch eine Zeit: 
lang mit der ganzen Kraft ihrer Bruft und ihrer 
Arme, bis fie entkräftet und erfchredit auseinander: 
wichen und ſich in der Menge verloren. 

Da fiel auf die Schultern Meirs, den fie bis jetzt 
gedeckt Hatten, ein Hagel von Steinen nieder. Man 
riß ihm fein Gewand in Stüde, und auf fein ent- 
blößtes Haupt. fiel Sand und Unrat, den man aus 
den Pfützen ſchöpfte. | 

An fein Ohr fchlugen leidenſchaftliche Schrete und 
Laute, vor feinen Augen hufchten zornentbrannte Ge⸗ 
fihter vorbei, Arme hoben und fenkten fich rings um 
ihn herum. Und hinter all dem erſchien ihm mie hin- 
ter einem feurigen Nebel das ftille und verfchloffene 
Vaterhaus. Zu diefem flüchtete er jet wie zu einem 
tettenden Hafen. 

Durch feine zufammengepreßten Lippen drang nicht 
dag leifefte Stöhnen, Fein Wort der Bitte oder Klage. 

Der Verzweiflung nahe, ftieß er aus allen Kräften 
die ihn bedrängende Menge zurüd; doch fchien eg, 
als wollte er nicht fich, ſondern den Schatz beſchützen, 
den er bei fich trug, denn jeden Augenblick führte er 
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die Hand an feine Bruft, als wollte er fich überzeugen, 
daß er noch dort geborgen war. 

Plößlich vertrat ihm ein Mann im groben Lernen 
hemd den Meg; einen dicken Stod fchwingend, rief 
ee mit funfelnden Augen zum Volke: 

„Dummköpfe! Was tut ihr! Warum entreißt ihr 
ihm nicht die abfcheulichen Schriften? Rabbi Iſaak 
hat befohlen, fie ihm zu entreißen und ihn in feine 
Hände auszuliefern! An feiner Bruft hat er die Schrif- 
ten geborgen.” 

Sm felben Augenblic® wurde der Füngling, den man 
bis jeßt nur von rückwärts und von ber Geite bes 
drängt hatte, auch von vorne umringt. Schwarze, 
grobe Hände faßten nach feiner Bruft, bogen ihm 
die Arme zurück und begannen an feinem Gewande 
zu zerren. 

Da erhob er fein totenbleiches Geficht zum Himmel, 
der im Schein des Mondes erglänzte, und rief aus 
voller Bruft: 

„Jehova!“ 

In dieſem Augenblick fühlte er einen geſchmeidigen 
kleinen Körper ſich zu ſeinen Füßen hinſchleichen, und 
heiße Lippen hefteten ſich auf ſeine herabhängende Hand. 
Seltſam berührte ihn dieſer Kuß inmitten der Schläge, 
der Flüche und Drohungen. 

Mit dem letzten Aufgebot ſeiner Kraft ſtieß er die 
Angreifer zurück, bückte ſich zur Erde, und ehe jene 
wiederum an ihn heranſpringen konnten, richtete er 
ſich wieder auf und hob in ſeinen Armen ein Kind 
empor, mit dem er ſich jetzt wie mit einem Schilde deckte. 
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Hinter Tränen fahen die großen ſchwarzen Augen 
des Kindes ſeltſam zornig und doch ängftlich flehend 
zu der Menge herab. 

„Das iſt mein Kind! Mein Leibele! Tut ihm Eein 
Leid an!” Tieß fi die jammernde und ängftliche 
Stimme des Schneiders Schmul aus der Menge ver: 
nehmen. 

„Rebe!“ riefen jebt mehrere grobe Stimmen dem 
Melamed zu, der mit dem Stod in der Hand mild 
umberfprang. ‚Nebel Er hat fich mit dem Kinde ge: 
deckt, das Kind liebt ihn ſehr!“ 

„Entreißt ihm das Kind! Entreißt ihm bie ver: 
fluchten Schriften!” fchrie der Melamed. 

Niemand aber hörte auf ihn. Wohl zerrte man nod) 
an Meirs Gewand, hin und wieder traf noch ein Stein 
jenen Arm und flog über feinen Kopf hinweg, vor 
jih aber fah er bereits die Bahn frei. Er erreichte 
mit einigen Säßen fein Vaterhaus, deſſen Tür eine 
unfichtbare Hand öffnete und gleich hinter ihm mie: 
der fchloß. 

Meir ftellte das Kind in dem dunklen Korridor 
auf den Boden und flürzte in dag Empfangsgemach, 
in dem er beim Licht der Lampe vor dem Sofa feine 
ganze Familie verfammelt fand. 

Negungslog blieb er an der Wand ftehen. Er atmete 
tief und fchnell, Tieß feine trüben Blicke umherſchwei⸗ 
fen und ſchwieg. Eine Zeitlang ſchwiegen auch alle 
Anweſenden. 

Noch nie, ſo lange die Familie der Ezofowicz be⸗ 
ſtand, hatte eines ihrer Mitglieder ſo ausgeſehen, wie 
jetzt der blaſſe und keuchende Jüngling. In Fetzen 
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hing fein Gewand herab, das Haupt war mit Dem 
Staube der Straße bededit, über feine ſchweißbedeckte 
Stirn Tief fchräg ein blutiges Mal, — die Spur eines 
Steines, oder vielleicht eines fcharfen Werkzeugs, Das . 
in dem dunklen Saal des Bet⸗ha⸗Midraſch eine Hand 
gegen ihn geführt. 

Saul bedeckte fein Antlig mit beiden Händen. 

Einige Frauen fchluchzten laut. Rafael, Abraham 

"und die anderen erwachſenen Familienmitglieder er- 
hoben ſich von ihren Pläßen und riefen einftummig : 

‚„Anfeliger !” 

Sie wollten zu ihm fprechen, doch blieb ihnen feine 
Zeit mehr. Krachend murben bie von außen verfchlof: 
jenen Fenfterläden aufgerifjen, die Scheiben klirrten, 
und in die Stube fielen Steine, die an die Wände und 
Geräte fchlugen. Hinter den Fenftern erjcholl leiden: 
ichaftliches Gefchrei und Drohungen. Am deutlichften 
und erregteften lang die Stimme des Melamed. 

Man verlangte Meir, man verlangte die Schriften 
des Seniors. Man beichimpfte das ganze Gefchlecht 
diefes Haufes, drohte mit göttlicher und menfchlicher 
Rache. 

Wie feſtgebannt, von Schrecken und Scham gepackt, 
ſtanden die Ezofowicz. 

Saul nur enthüllte fein Antlitz, richtete ſich ſtolz 
auf und fehritt eilig der Türe zu. 

„Tate! Wo gehft du hin?” fchrien Männer und 
Srauen durcheinander. | 
„Ich werde auf den Gang meines Haufes treten 
und biefem betörten Volk befehlen, daß es ſchweige 

und ſich entferne.” 
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Man vertrat ihm den Weg. Die Frauen umfchlangen 
jeine Knie. 

„Sie werden dich töten!” wehklagten fie. 

Doch plöglich verftummte dag Gefchrei auf der Straße, 
und e8 ging nur noch ein Flüftern durch die Menge: 

„Schames! Schames! Schames!“ 

Über den Plab fchritt rafch jener Mann, der vor 
wenigen Minuten noch regungslos vor der QZüre bes 
grabesftillen Bet⸗ha⸗Kahal wartete. 

Das Grab hatte fich aljo geöffnet und die Worte 
des gefällten Urteils verkündet, und der Synagogen⸗ 
diener eilte, um e8 dem Angeklagten und feinen An- 
gehörigen mitzuteilen. | 

Don Neugierde gepackt, drängte ſich die große, 
Schwarze Maſſe dicht an das Haus der Ezofowicz. 
Das Zor des Haufes wurde geöffnet und fehmell wie⸗ 
der gejchloffen. Der Schames trat in dag Empfang: 
gemach. 

Er warf einen unruhigen und mißtrauifchen Blick 
um fich und verneigte fich dann vor Saul. 

„Friede mit dir! fagte er leife, als fühlte er die 
Ironie diefer Begrüßung. 

Niemand antwortete ihm. 

„Rebe Saul!” fuhr er fchon etwas lauter und feiter 
fort, ‚‚verarge e8 deinem Diener nicht, daß er Unglüd 
und Schande in dein Haus bringt. Ich erfülle die Be⸗ 
fehle unferes großen Rabbi, aller Dajen und Kahal⸗ 
beamten, die heute über deinen Enkel Meir zu Ge: 
richte faßen und mir geboten, das gefällte Urteil ihm 
und euch allen zu verkünden.” 
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Tiefes Schweigen folgte diefen Worten. Erft nach 
einer Weile fagte Saul, ber auf ben Arm feines Sohnes 
Rafael geftügt ftand: 

„Lies!“ 

Der Schames entfaltete das Papier, das er in ſeinen 
Händen hielt, und begann mit lauter, gedehnt ſingen⸗ 
der Stimme: 

„Iſaak Todros, der Sohn Baruchs, Rabbi von 
Szyboͤw, hat zuſammen mit den Dajen und den Kahal⸗ 
beamten, welche das Gericht und ben Rat ber ifrae- 
Iitifchen Gemeinde, der Stadt Szybömw bilden, erfahren 
und durch viele Zeugen und Beweiſe, die keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, ift erwiefen morben, daß der wider⸗ 
Ipenftige und ungehorfame Meir Ezofomwicz, der Sohn 
Benjamins, fich fchwerer, in Iſrael unerhörter Ver⸗ 
gehen fchuldig gemacht hat und folgender Verbrechen: 

„1. Daß oben genannter Meir, ftatt den Sabbat 
zu heiligen, e8 gewagt hat, die Behaufung des abtrüns 
nigen Karaiten zu befchügen, gegen ifraelitifche Kinder 
im Zorn die Hand zu erheben, verfluchte Bücher zu 
lefen und weltliche Lieder zu fingen. 

„2. Daß Meir Ezofowicz das verfluchte Buch 
More Nebuchim des Mofes Majmonides felbft gelefen 
und es anderen zu lefen gegeben hat. 

„Z. Daß Meir Ezofowicz aufrührerifche Reden ge: 
gen den Glauben und die Weifen Iſraels geführt und 
die Seelen der iftaelitifchen Jünglinge verdorben bat. 

„A. Daß er unter dem Schein des Mitleids mit 
dem Elend des Volkes ihm verbrecheriiche Ratſchläge 
erteilt hat, 
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„5. Daß er fich gemweigert hat, ein ihm von den 
Ülteften beſtimmtes ifraelitiiches Mädchen zur Frau 
zu nehmen. | 

„6. Daß er unreine Freundfchaft gehalten hat mit 
der Karaitin Golda. 

„7. Daß er den ifraelitiichen Weifen und Gelehrten 
nicht die gebührende Ehrerbietung bezeugt hat. 

„8. Daß er in unfaßbarer Bosheit vor einem frem: 
den Menfchen Reb Jankel Kamionker verklagt hat. 

„9. Daß er in grenzenlofer Verwegenheit und Gott: 
lofigfeit die Schriften feines Ahnen Michael Senior 
aus der Verborgenheit geriffen und fie dem Wolfe vor- 
gelefen hat. 

„Dies erachten wir für dag größte Verbrechen von 
allen großen Verbrechen, die er begangen, und bes 
fchließen auf Grund der Gefeße, bie in unferen hei⸗ 
ligen Büchern enthalten find, und Eraft unferer Ge: 
walt, die ung nach diefen Gefeten über jeglichen Sohn 
aus dem Haufe Iſrael zufteht: 

„Daß morgen Abend auf ben verwegenen und un- 
gehorfamen Meir Ezofowicz durch den Mund Nabbi 
Iſaaks der große und furchtbare Fluch gefchleudert 
wird, zu welchem Zwecke die ganze Bevölkerung von 
Szybow und Umgegend durch die Schames zufammen- 
berufen werden ſoll. Durch den Fluch wird er aus 
dem Schoße Iſraels verftoßen werden. Ihr alle jedoch, 
die ihr an eurem Gotte und Seinen Geſetzen fefthaltet, 
lebet in Frieden und Glückſeligkeit mit all euren iſrae⸗ 
litiſchen Brüdern !” 

Der Schames hatte gefprochen. 
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Die Blätter, aus denen er vorgelefen, barg er an 
feiner Bruft, verneigte fich tief und verließ eiligſt den 
Raum. 

Eine Zeitlang herrfchte Grabesftille. Auch die Menge 
draußen war verftummt. 

Meir ftand regungslos da, den Blick auf die Stelle 
gebeftet, wo vor einem Nugenblid der Schames das 
Urieil über ihn verlefen. Plößlich erhob er beide Hände, 
faßte fih an den Kopf und fchrie: 

‚Ausgeftoßen aus dem Schoße Iſraels! Aus dem 
Haufe Iſrael ſchmachvoll verſtoßen!“ 

Seine Stimme erſtarb in einem furchtbaren Schluch⸗ 
zen, das ſich ſeiner Bruſt entrang. Mit heftiger Be⸗ 
wegung wandte er ſich von den Anweſenden ab, ver⸗ 
barg ſein Geſicht in den Händen, preßte die Stirn an 
die Wand und brach in lautes, leidenſchaftliches, er⸗ 
ſchütterndes Weinen aus. 

Da näherten ſich ihm ſeine Oheime, deren Frauen 
und Töchter, und riefen ihm zu und baten und droh⸗ 
ten, er möchte fich befinnen, fich demütigen, die Schrif⸗ 
ten des Seniors den Flammen übergeben. Dann 
Fönnte man vielleicht noch die Alteften verfühnen und 
dag Urteil noch rüdgängig machen. 

Er börte nicht auf zu meinen und antwortete auf 
alle Rufe und alle Bitten nur durch Kopfichüttein 
und ein Eurzes: ‚Nein !” 

„Tate!“ vief Rafael und wandte fi zu Saul, 
der regungslos auf jenem Seffel jaß. „Tate, warum 
jprichft du nicht zu ihm? Warum befiehlft du ihm 
nicht, daß er ſich demütige und beſinne, daß er bie 
unfeligen Schriften ung ausliefere, auf daß mir fie 
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dem Rabbi überbringen und ıhn um Erbarmen an: 
flehen können?“ 

Meir enthüllte fein Antlig und wandte ſich zum 
Großvater. Auch Saul erhob fein Haupt, ftredite die 
Hände aus und ftand auf. Sein bisher ftarrer Bid 
wurde unruhig, bis ew dem Blicke feines Enkels be: 
gegnete. Er öffnete den Mund, brachte jedoch Fein 
Wort über bie Lippen. 

„Sprich, Tate! Sprih! Befiehl ihm!’ riefen 
einige Stimmen. Der Greis wanfte. Ein furchtbarer 
Kampf fpielte fich in ihm ab. Er verfuchte zu fprechen, 
Fonnte aber ein Wort hervorbringen. Endlich flüfterte 
er ſchwer atmend: 

„Noch ift er nicht verflucht... Noch darf ich es... 
Im Namen des Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, fegne ich dich, du Sohn meines Sohnes!...” 

Am ganzen Körper zitternd, die Augen voller 
Zränen, fiel er ſchwer auf feinen Sitz zurüd. | 

Die Anweſenden wechſelten Blicke voll Ehrfurcht 
und Verwunderung. Meir fprang auf, warf fich vor 
dem Großvater zu Boden, küßte ihm Füße und Kniee 
und flüfterte ihm leiſe Worte zu von feiner Liebe zu 
ihm, von den Schriften des Seniors und davon, daß 
er fortgehen wolle und eimft zurückkehren werde. Damm 
erhob er fich und fürzte aus der Stube. 

Die Schwarze Volksmaſſe hatte fich unterdeffen von 
dem Haufe entfernt und ftand jetzt regungslos und 
leife murmelnd in der Mitte des Plabes. 

Sobald der Schames die Worte des graufamen Ur: 
teils verlefen hatte, da legten fich plößlich die Wellen 
des wütenden Zornes. Das Volk, in dem es noch vor 
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einem Augenblick gärte, das fluchte und alles zu zer 
trümmern drohte, was ſich feinem Zorne entgegen: 
ftellte, verftummte plößlich, zog fich zurüd und wurde 
von Trauer erfaßt. 

Nur bier und da hörte man ein Lachen rachſüchtiger 
Freude, hörte man Beſchimpfungen und Verdammun⸗ 
gen, aber in den Gruppen, die ſich jetzt über den Platz 
zerſtreuten und in die Seitengäßchen eilten, flüſterte 
man leiſe: 

„Und doch war er gut und barmherzig...“ 
„Er wer nicht ſtolz ...“ 

‚Mein bummes Kind hat er genährt und geküßt!” 

„Er bat meinen alten Vater eigenhändig unter dem 
Wagen hervorgezogen, ber auf ihn umgeflürzt war.’ 

„Sein Antliß Teuchtete vor Schönheit und Klugheit.’ 

„Sherem! Cherem!’ wiederholte man im SKreife. 

Hin und her wiegten fich die Köpfe vor Erftaunen, 
die Gefichter wurden bleich vor Entfeßen, und Seuf: 
zer entrangen fich jeder Bruft. 


Über die brachen Felder, die dag Städtchen von 
dem Karaitenhügel trermten, glitten im filbernen Mon: 
deglicht die Schatten dreier menschlicher Geftalten. 

Zwei Schatten befanden fich fo dicht beieinander, 
daß fie manchmal zufammenfloffen. Der dritte je- 
doch huſchte weit hinter den zweien ber, blieb ftehen, 
bückte fich und verfchwand manchmal ganz hinter einem 
Zaun, hinter Büfchen oder Bäumen. 

Vor dem offenen Feniter der anne erflang 
ein leiſer Ruf: 
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„Golda! Goldal” 

Aus dem Fenfter beugte ſich ein Geficht, das der 
Mond mit feinem fahlen Lichte übergoß. 

„Meir! Meier! Sch habe großen Lärm und furcht: 
bare Schreie gehört. Mein Herz zitterte vor — 
Doch jetzt biſt du gekommen.“ 

Zwei Arme ſtreckten ſich dem Süngling entgegen, 
in Schrecken und Freude. 

Plöglich ftieß das Mädchen einen lauten Schrei aus. 

Meir ftand jetzt dicht vor ihr. 

Sie hatte fein zerriffenes Gewand und den blutigen 
Streifen über der Stirne erblict. 

„Oh!“ feufzte fie aus tiefer Bruſt und hob beide 
Hände an ihre Stirn, ließ fie dann rafch wieder finken, 
beugte fich zu dem Jüngling herab, der fich auf die 
Bank unter dem Fenfter gejeßt hatte, und mit an- 
gehaltenem Atem leife, abgebrochene Worte flüfternd, 
ftreichelte fie fein ſtaubiges Haar und die wunde 
Stirn. Etwas von mütterlicher Zärtlichkeit lag in ihren 
Bewegungen, bie beruhigen, heilen und tröften follten. 

Er faß eine Zeitlang in der Haltung eines Men: 
chen, der von töblicher Ermüdung ausruht. Nach 
einer Weile richtete er fich auf und begann eilig und 
leife zu fprechen: 

„Solda! Die Leute werden mich vielleicht fuchen, 
und wenn fie mich finden, dann werden fie mir meinen 
Schatz entreißen wollen. Dir, Golda, werde ich den 
Schatz anvertrauen, und ich felbft werde in Feld uad 
Wald gehen, um dort mit lauter Stimme Jehova um 
Erbarmen anzuflehen.” 

„Gib ihn mir!“ 
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Meir reichte ihr die Schriften. 

„Birg' meinen Schatz an deiner Bruft und Hüte 
ihn mie deinen Augapfel. Das find die Schriften 
meines Ahnen, die den Reſt von Blindheit von mei- 
nen Augen genommen. Das ift mein Geleitbrief, mit 
dem ich in die Welt ziehen werde, der mir die Türen 
und die Herzen der meifen Menfchen öffnen wird. 
Hier ift es ſtill und ficher... Niemand fieht ung... 
Wenn ich in die weite Welt ziehe, dann werde ich Diefe 
Schriften dir wieder abnehmen...” 

Golda nahm fie an fid). 

„Sei unbeſorgt um deinen Schaß! Eher werde ich 
fterben, als ihn in fremde Hände ausliefern. Bei mir 
ift er ficher... Hier ift es ruhig, und niemand wird 
es ahnen.” 

Meir erhob fich. 

„Schlafe in Frieden,” fagte er. „Sch muß geben... 
In mir brauft ein Meer von Tränen... Sch muß 
geben... muß fort... fort... Unter den Bäumen 
des Waldes werde ich mich zu Boden werfen und mit 
den raufchenden Minden mein Flehen zu Sjehova er: 
heben... Sch muß vor ihm Elagen... Muß ihn an: 
fleben... Muß ihn um viele Dinge befragen... Erfüllt 
ift meine Bruft von den Schreien meiner Seele. Sch 
muß fie von ihnen befreien... fie zerreißen mir die 
Bruft.” 

Er wollte geben. Golda hielt ihn aber am Rod: 
ärmel feft. 

„Meir, ſage mir, was vorgefallen ift... Warum 
bat man dich gefchlagen und verwundet? Warum mußt 
du fort in die weite Melt?” 
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„Mean fchlug und vermwundete mich, weil ich nicht 
gegen die von mir erkannte Wahrheit handeln wollte. 
Ich muß fort in die weite Welt, weil morgen der 
aroße und furchtbare Fluch gegen mich gefchleudert 
werden wird und ich aus dem Haufe Siraels fchmach- 
voll verftoßen werde.“ 

„Cherem!“ ſchrie das Mädchen und ſchlug vor Ent⸗ 
ſetzen die gefalteten Hände über ihrem Kopfe zuſam⸗ 
men. So blieb ſie einen Augenblick ſtehen; dann aber 
ergoß ſich ein ſanftes, verzücktes Lächeln über ihr 
Geſicht. 

„Meir, mein Sejde iſt verflucht... und ich bin 
verflucht... aber die Gnade des Herrn iſt größer als 
der größte Schrecken, und Seine Gerechtigkeit ift tie 
fer als das tieffte Meer. So fteht es gefchrieben in 
der heiligen Schrift. Wenn mein Sejde das lieſt, dann 
weicht die Traurigkeit von ihm, und er fagt: ‚Der Ver: 
fluchte ift glücklicher als der Verflucher... Denn es 
wird eine Zeit kommen, da die Gnade des Herrn in 
die menfchlichen Herzen dringen wird, und fie werden 
die Namen der Verfluchten fegnen‘.. .” 

Meir blickte lange in die begeifterten und verflärten 
Augen des Mädchens. 

„Golda, du bift die Seele meiner Seele... Komm’ 
du mit mir in die weite Welt... Sch werde dich zum 
Weibe nehmen, und mir werben Hand in Hand den 
Fluch der Menfchen tragen und darnach trachten, daß 
fie einft unfere Namen fegnen.” 

Unausjprechliche Seligkeit umftrahlte Golda. Be: 
wußtlos vor Freude, die Bruft von Schluchzen ge 
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hoben, unausgefprochene Dankesworte auf den Lippen, 
beugte fie fich vor und umfchlang Meir mit ihren Armen. 

Es war nur ein Augenblid. Raſch richtete fich das 
Mädchen wieder auf, Purpurröte übergoß ihr Antlis, 
und zitternd und ſchwer atmend fagte fie leiſe: 

‚And der Sejde?“ 

Meir blickte auf fie, als ermachte er jäh aus einem 
Traume. 

„Seine Füße ſind zu ſchwach, um mit uns zu gehen, 
und er wird die Gräber ſeiner Väter nicht verlaſſen 
wollen. Wie könnte ich von ihm gehen? Wie ſollte 
er ohne mich leben? Er hat mich auf ſeinen Armen 
gewiegt, mich ſpinnen und leſen gelehrt, er hat meine 
Seele erleuchtet und mein Herz mit ſeinen ſchönen Er⸗ 
zählungen erquickt. Wer wird ſeinen Hunger und ſei⸗ 
nen Durſt ſtillen, wenn ich ihn verlaſſe? Wer wird 
in finſteren Winternächten zu ſeinen Füßen liegen und 
mit ſeinem Körper ſeine frierenden Füße erwärmen? 
Und wenn ſeine Seele aus ſeinem Körper entfliehen 
wird, wer wird ſein weißes Haupt in ewigen Schlaf 
wiegen? Meir! Meir! Auch du haſt einen Großvater, 
deſſen Haare weiß ſind wie Schnee und der ſeine 
Kleider im Schmerze um dich zerreißen wird. Aber 
dein Sejde hat Söhne und Töchter, Enkel und Ur⸗ 
enkel, ein reiches Haus und Anſehn bei den Leuten... 
Mein Seide bat auf der ganzen Welt nur feine 
arınjelige Hütte, feine alte Bibel und feine Enkelin 
Golda ...” | 

Meir feufzte. 

„Du ſprichſt die Wahrheit, Golda! Doch was follft 
du tun? Was foll aus dir werden, wenn die Augen 
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Deines Großvaters fi) zum ewigen Schlafe jchließen 
und du ganz allein bleibft, in Armut und ber Verach⸗ 
tung ber Menfchen preisgegeben?” 

Golda ſetzte fich, denn ihre Knie wankten. 

„Ich werde mich vor die Schwelle diefer Hütte 
feßen, werde Wolle ſpinnen und meine Ziegen weiden 
und auf den Weg blicden, auf dem du einft zurück 
kehren mirft.. .” 

In träumerifche Gedanken verjunfen, fragte Meir: 
> ‚Was wirft du tun, wenn die Leute kommen mer: 
den, um beiner zu fpotten und zu fagen: ‚Afiba trinkt 
aus dem Quell der Weisheit, und deinen Körper ver: 
zehrt das Elend, und deine Augen verlöfchen unter 
den Tränen!“ 

„Ich werde ihnen fagen: Möge meinen Körper das 
Elend verzehren und meine Augen mit den Tränen 
herausfließen, ich werde meinem Manne bie Treue be 
wahren. Und wenn er jeßt vor mir ftünde und fagte: 
‚ich bin zurückgekehrt, weil ich nicht wollte, daß du 
noch ferner mweineft, aber vom Quell der Weisheit hab’ 
ich noch wenig getrunken,‘ dann mwürbe ich ihm ant⸗ 
worten: ‚geh’ und trinke weiter!’ 

Meir ftand auf. Nicht Verzweiflung mehr, fondern 
Kraft und Mut fprachen aus feinem Antlit und aus 
jener Haltung. 

„Ich werde zurückkehren, Rahel!” rief er. „Jehova 
wird fich meiner annehmen, und die Menfchen werden 
mir hilfreich die Hand bieten. Und auf dein Haupt 
werde ich für all das Elend und ben Spott, ben bu 
um mich erbuldet, eine goldene Krone feßen...” 
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Golda fchüttelte dag Haupt. Sie war wie in einem 
Zaubertraum befangen. — 

„Dann werde ich deine Knie umfaljen und mit 
meinen Augen, die wieder in Schönheit erftrablen 
werden mie vor vielen Sahren, werde ich auf dein 
Licht blicken und fagen: ‚Meifter, deine Ehre ift meine 
Krone !”’ 

Mit tränenerfüllten Augen blidten jie jich lange an. 

Kein und heldenhaft war bie glühende Liebe, Die 
in ihren Augen leuchtete. 

Da drang ein gedämpftes, Pindliches Lachen an ihre 
Ohren. 

Auf der Schwelle der geöffneten Zür faß Zeibele 
und bielt ein weißes Zicklein in den Armen. 

„Das Kind folgt dir ftets hierher.” 

„Es küßte mich heute, als alle mich fchlugen, und 
mit feinem Körper habe ich meinen Schaß befchüßt.” 

„Barum verläßt du Water und Mutter, Leibele, 
und folgft Meir?“ 

Das Kind wiegte den Kopf hin und her und ermwiberte: 

„Sr ift beſſer wie Tatele und beffer wie Mamele. 
Er bat mir Brot gegeben und mich geftreichelt und 
mich den Händen Reb Mofches entrifien.’ 

„Weſſen Sohn bift du?” fragte Golda. 

Leibele fchiwieg einen Augenblid. Er fchlug die Augen 
auf und nickte mit dem Kopfe. Plöhlich wies er mit 
dem Finger nach der Richtung, in der Meir fich ent- 
fernt hatte, und rief laut: 

„Sein Sohn bin ich!...” 

Dabei lachte er, aber nicht mit dem Lachen eines 
Idioten; e8 war der Ausdruck der Freude, welche die: 
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ſes arme Kindergemüt verfpürte, als es ihm unter An: 
ipannung feiner ganzen Geiftesfraft gelungen mar, 
jeine Liebe und fein heißes, wenn auch unflares Ver: 
langen in ein Wort zu Fleiden. 

Golda blickte nach der Richtung, in der Meir ich 
entfernt hatte, und feufzte ſchwer. Dann ftand fie 
auf, hüllte fich in ein altes Tuch, beftieg den Hügel 
bis zur halben Höhe und ließ ſich dort unter einer 
Zwergkiefer nieber. 

Sie flüßte die Ellbogen auf die Knie, bededte ihr 
Antlit mit den Händen und faß regungslos da, in 
Zrauer erſtarrt. Auf ihrem dunklen Haar, das fie 
wie ein Mantel umbüllte, fchimmerte das Mondlicht. 

Leibele jchlummerte auf der Schwelle der Hütte, 
das Zicklein in den Armen. 


Saft zur felben Zeit öffnete ſich leife die Tür zur 
Hütte des Rabbis, und herein trat Neb Mofche, ge: 
bückt, beſchämt und gebrochen. 

Er feste fi) auf den Boden am Herd und blidte 
ängftlichh zu Todros hinüber, der am Fenfter fitend 
jein Geficht in beide Hände fügte und in den Mond 
itarrte. 

‚Rabbi! Flüfterte Mofche fchüchtern. 

‚Rabbi! wiederholte er lauter, „dein Diener fühlt 
jich mit Schuld beladen... er bringt dir nicht die ab: 
Icheuliche Schrift. Rabbi! Heftig war der Sturm, 
aber feine Freunde bejchüßten ihn, dann ſchützte er 
ſich felbft, und dann ſchützte ihn ein kleines Kind... 
Das dumme Volf zerrte an ihn, fchlug ihn, befchimpfte 
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und fteinigte ihn, die abfcheulichen Schriften hat es 
ihm aber nicht entriffen. Naffil Scham und Furcht 
erfüllen die Seele deines Dieners, du aber erbarme 
dich us in ftrafe ihn nicht mit dem Donner beines 
Zornes.. 

Todıos wandte den ftarren Blick nicht ab und ſprach: 

„Die Schriften muß man feinen Händen entreißen 
und in meine Hände ausliefern.” 

„Naſſi, die Schriften find nicht mehr in feinen 
Händen!...“ 

„Wo ſind ſie denn?“ Todros erhob die Stimme. 

„Rabbi! ich hätte nicht gewagt, vor dein Antlitz zu 
treten, wüßte ich nicht, mag aus den Schriften ge⸗ 
worden... Sch folgte ihm... meine ganze Seele drang 
in meine Augen und in meine Ohren... ich habe es 
gefehen, wie er die Schriften dem Karaitenmädchen 
übergab, und habe gehört, daß er fie feinen Schatz 
nannte... . er fagte, fie feien fein Geleitbrief, mit 
dem er in bie weite Welt gehen molle und der ihm 
die Herzen der Menfchen öffnen werde...” 

Todros fchauerte. 

„Das iſt wahr! Das ift wahr! Die Schriften wer: 
den ihm zum Schild und zum Schwert werden, an 
dem die Werkzeuge unferer Rache zerſchellen... Mofche ! 
man muß diefe Abfcheulichkeit den Händen bes Karaitens 
mädchens entreißen... .” 

Der Melamed fchlich ich zu den Knieen des Meifters, 
erhob feine Augen zu ihm und flüfterte: 

„Rabbi! das Mädchen fagte, fie” würde fich eher 
dag Leben entreißen Iaffen... als. die Schriften...” 

Todros ſchwieg eine Weile und wiederholte dann: 
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‚Man muß die Schriften ihren Händen entreißen...” 

Der Melamed überlegte. 

„Rabbi!“ begann er 'ganz leiſe, „und wenn ihr 
etwas Arges widerfährt?“ 

„Sefegnet fei die Hand, die aus dem Haufe Iſrael 
ben Unrat entfernt.” 

Gierig fing der Melamed die Worte auf und lächelte. 

„Rabbi! ich verftehe deinen Willen... verlaffe du 
dich auf deinen Diener... er wird Leute finden, deren 
Hände mit Kraft und deren Herzen mit Unbeugſam⸗ 
keit gewappnet fein werben... Rabbi!” fügte er nad) 
einer Weile flehentlich "hinzu, ‚laß du auf mein Haupt 
den milden Strahl deines Auges fallen... auf daß 
ich fehe, daß du deinem Diener nicht zürneft... Obne 
beine Gnade und deine Liebe ift meine Seele mie ein 
Brunnen ohne Wafjer und wie eime Finfternie, bie 
fen Sonnenftrahl erhellt...” 

Todros erwiderte: 

„Kein milder Strahl wird aus meinem Auge fal- 
Ien, und Zorn und Trauer werben nicht aus meinem 
Herzen weichen, ſolange die abfcheulichen Schriften im 
Befiße der PVerfluchten find...” 

Mofche ftöhnte. 

„Rabbi! Morgen nachts werden die Schriften in 
deinen Händen fein!” 

Ein Mondftrahl fiel auf die beiden Männer, von 
denen ber eine in den Himmel, ber andere ins Antlig 
des Meifters ftarrte. 

Beide hörten das Raufchen bes Todesengels, den 
fie zu Hilfe riefen, — und doch war ihre Bruft von 
grenzenlojer Liebe und Ehrfurcht erfüllt. 
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IX. 


Außergewöhnliche Bewegung herrſchte unter der Bes 
sölferung des Städtchen. In Scharen und langen 
Reihen zogen aus allen Richtungen Menjchen zu dem 
großen, dunklen Tempel, unter dejfen dreiſtöckigem, 
bemooftem Dache in den Fenftern, die wie altertüm: 
liche Schießfcharten ausfahen, lange und ſchmale Licht: 
jtreifen aufflackerten. Am Himmel gingen die Sterne auf. 

Das innere des Tempels war ein riejiger Saal, 
der mehrere taufend Menfchen umfaffen Fonnte und 
eine Höhe von zwei Stockwerken hatte. 

Die Mauern bildeten ein Viereck; fie waren ganz 
glatt und fchneeweiß, und nur in der Höhe durchfchnitt 
jie eine fchmwere Galerie mit tief gemwölbten Nifchen, 
nach Art von Logen, bie eine hohe, jedoch durchfichtige 
Brüftung umgab. 

Unten jtanden Holzbänke dicht hintereinander, von 
der Eingangstür bis zu einem um einige Stufen er: 
höhten Platz, den eine Holzbrüftung umjchloß. 

Auf diefer Erhöhung ſtand ein Tiſch, zur Entfaltung 
des Niefenbogens der Zora beftinnmt, an jenen Tagen, 
da der Ritus das Leſen einiger Kapitel vorjchreibt. 
Sie diente auch als Kanzel, von der an feierlichen 
Zagen religiöfe Gefpräche und Kehren erfchallten. Dort 
ftanden auch die Chöre der halbwüchſigen Kinder und 
errvachjenen Sünglinge, die ihre Stimmen mit ber 
Stimme des Kantors vereinten, welcher die Gebete 
anftimmte. 

Wenige Schritte nur trennten diefe Erhöhung von 
dem Altar, der durch feine firengen Formen und die 


314 — 


Pracht feiner Farben auffiel, wo die Heiligtümer der 
Heiligtümer aufbervahrt wurden und zu dem fich die an⸗ 
dächtigen Blicke und Seufzer der Gläubigen erhoben. 

Der Altar reichte bis an die Decke und beftand aus 
zwei riefengroßen Tafeln, auf deren Grund von rein: 
ftem Laſur verfehnörkelte weiße Buchftaben prangten, 
in reicher und phantaftifcher Zeichnung. In ihnen 
konnte das Fundige Auge die zehn Gebote vom Berge 
Sinai erkennen. | 

Die beiden Lafurtafeln wurden von zwei Löwen aus 
vergoldeter Bronze getragen, die riefengroß und in 
würdiger Haltung auf zwei fchweren Säulen ruhten. 
Weiße, zierlich gemeißelte Kränze aus Weinlaub ums 
ichlangen die faphirblauen Säulen. Sie ruhten feft 
auf fteinernen Poftamenten, deren breite Flächen bis 
zum Boden mit Abfchnitten aus der heiligen Schrift 
befchrieben waren. | 

Wie mächtige und Eraftvolle Wächter ftanden die 
Säulen zu beiden Seiten einer tiefen Nifche. Ein 
Vorhang aus fceharlachroter Seide mit reicher Gold: 
fticferei verdeckte fie völlig. 

Hinter diefem Vorhang, der nur bei befonderen An⸗ 
läjfen zur Seite gejchoben wurde, barg fich das Hei⸗ 
Iigfte aller Heiligtümer, die Zora, — ein Rieſen⸗ 
pergament, in Eoftbaren Stoff gehüllt und mit einem 
jchweren, fteifen, mit Silber: und Goldftickereien be= 
deckten Band ummunden. 

Das ärmliche Ausfehn des Städtchens Szybow hätte 
nicht in dem Inneren diefes alten, Jahrhunderte hin⸗ 
durch andächtig geſchmückten Tempels ein jo pracht- 
volles Bild vermuten laffen, wie es ſich an jenem 
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fpäten Abend darbot, als er ganz in Licht erftrahlte 
und von einer dichtgebrängten Menfchenfcher erfüllt war. 

Sieben hunbdertarmige Leuchter hingen an echt filber- 
nen Ketten von der Dede herab und warfen ein Meer 
von Licht in die gewölbten Tiefen der Galerie, hinter 
deren durchfichtigem Gitter man Frauengefichter und 
Frauengewänder erblickte, und auf die unten ftehenden 
Bänke, in denen die reifen, bärtigen Männer ſaßen, 
ganz umhüllt von den weichen Falten der Gebetmäntel. 
Wie zum ewigen Zeichen der Trauer um das verlorene 
Vaterland waren die Ränder der Mäntel mit ſchwar⸗ 
zen Borten verbraämt. Hier und da funfelten an den 
Mänteln der Reichen und der Würdenträger der Ge: 
meinde breite Silberfchnüre in üppigem Blättermufter. 

Der größte Kronleuchter mit dem reichen Gehänge 
tönte filberhell und funkelte vor der Nifche zwiſchen 
den zwei mächtigen Säulen. | 

Am Fuße der mit Inſchriften bedeckten Poftamente 
ftand der Kantor, das Haupt mit dem weißen Gebet: 
mantel bedeckt, und fang jene alten Pfalmen, beren 
uferlofe Melodie die ganze Skala menschlichen Ent: 
zückens, tiefer Verehrung, grenzenlofer Sehnfucht, aller 
Klagen und Mühſale midergibt. 

Noch nie Fang Eliefers Stimme fo kraftvoll und 
innig, wie an diefem Abend... Nie Elangen in feiner 
Stimme fo mächtiger Auffchwung, fo feierlihe Würde 
und fo inmiges, fchluchzendes Beben, das, allmählich 
verftummend, im Meer grenzenlofen Schmerzes zu ver: 
ſinken fchien. 

Bis in den entlegenften Winkel erfüllte der Klang 
feiner Stimme den tiefigen Saal, und ab und zu ver: 
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einten fich mit ihr die mächtigen Akkorde ber Chöre. 
Grabegftill ſchwieg die Menge, vor Entzücken hinge⸗ 
riſſen, und ftarrte auf den im Golde glißernden, ſchar⸗ 
lachroten Vorhang. 

Der und jener zeigte auf den verPlärten und alle 
bezaubernden Sänger und flüfterte: 

„Das ift der Engel Sandalfon, der dem Herrn bie 
Kränze reicht, die gewunden find aus allen menfch- 
lichen Gebeten.“ 

„Er betet für den Freund, auf bejfen Haupt heute 
der Bannfluch fallen foll...” 

Plöglich unterbrach den Gefang des Kantors und 
das feierliche Schweigen der Menge ein dumpfer, kräf⸗ 
tiger Schlag, der ſich mehrmals wiederholte. 

Elieſers Stimme brach ab, wie eine goldene Saite 
von rauher Hand berührt. Die Augen der Menge 
wandten fih dem Platze zu, von dem bie heftigen 
Schläge erfchallten. 

Der Chor der jugendlichen Sänger verfchmwand von 
der Erhöhung. Nur ein Mann ftand noch dort oben, 
gebeugt, hager, mit einem langen, gelben, vorgeftred: 
ten Hals, einem fchwarzen Bart und feuerglühenden 
Augen. Er hielt in beiden Händen ein großes Buch 
und fchlug mit ihm aus allen Kräften auf den Tiſch, 
was den Befehl zum allgemeinen Schweigen bedeutete. 

Nur aus dem Vorraum drang noch ein Flüftern. Dort 
umgab eine größere Anzahl von Leuten verfchiedenen 
Alters und Standes Meir, der mit bleichem Geficht 
und zufammengepreßten Lippen an der Türe des 
Tempels lehnte, | 
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„Mod, ift e8 Zeit! Habe Erbarmen mit bir felbft 
und mit deiner Familie! Demütige dihl Eile ſchnell 
bin, fchnell, falle dem Rabbi zu Füßen! Oh! Cherem ! 
Cherem! Cherem!” 


„sm Namen des Gottes unferer Väter!’ erflang 
im Tempel die Eräftige, tiefe Stimme bes Iſaak Todros. 


Ein Raufchen und eine tiefe Erregung ging durch 
die Menge. 

Iſaak Todros begann langfam, deutlih und jeden 
Sat abfondernd: 


„Mit der Kraft und der Gewalt der Welt, im 
Namen unferes heiligen Glaubens und der 613 Ges 
jeße, mit dem Cherem, mit dem Joſua Nawi die Stadt 
Jericho verfluchte, mit dem Fluch, mit dem Elifeag die 
ihn verfolgenden Knaben verfluchte, mit der Schamta, 
deren fich unjere großen Synhedrions und unfere Ver: 
fammlungen bedient haben, mit allen Cherems, allen 
Hlüchen, allen Verbannungen und Verwünſchungen, 
deren man fich von den Zeiten des Mofes bis auf den 
heutigen Tag bedient hat, — im Namen des ewigen 
Gottes, des Herren ber Welt, im Namen Matatrong, 
welcher der Schußengel und Schirmer Iſraels ift, im 
Namen des Engels Sandalfon, — im Namen des Erz 
engels Michael, des Eraftvollen Führers der himm- 
Iifchen Heere, — im Namen der Engel des Feuers, des 
Sturmes und der Bliße, mit der Kraft der Namen 
aller Engel, welche die Sterne leiten und auf himm- 
liſchen Wagen fahren, und aller Erzengel, welche ihre 
Flügel über den Thron des Allmächtigen breiten, — 
im Namen deſſen, der im feurigen Busch erfchien und 
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duch den Mofes die Waffer in zwei Hälften teilte, 
im Namen der Hand, welche die Tafeln der heiligen 
Geſetze beſchrieben ... vernichten mir, verbannen wir, 
ſchmähen wir und verfluchen wir den widerfpenftigen und 
ungeborfamen Meir Ezofomwicz, Benjamins Sohn...” 
Er hielt einen Augenbli inne. Dann erhob er mit 
heftiger Bewegung die Hände über feinem Haupte und 
rief inmitten der tiefften Grabesftille immer rafcher 
und mit immer mehr gebehnter, fingender Stimme: 
„Er fer verflucht durch den Gott Sfraels! Er fei 
verflucht durch den mächtigen und furchtbaren Gott, 
defien Namen die Menfchen am Tage des Gerichte 
zitternd aussprechen! Ex fei verflucht durch Matatron, 
Sandalfon, Michael und alle Bervohner des Himmels! 
Er fei verflucht durch alle reinen und heiligen Diener 
Gottes! Gott und Schöpfer! Vernichte und zermalme 
ihn für alle Ewigkeit! Gott, der du andere erbebit, 
demütige ihn! Möge Dein Zorn, ob Gott, über fein 
Haupt herabfallen! Mögen die Teufel ihm entgegen- 
treten! Verwünfchungen und Geheul mögen ihn über: 
all umgeben, wohin er fich auch wende! Möge er feine 
Bruft mit feinem eigenen Schwerte durchbohren, und 
mögen die Engel Gottes ihn von Ort zu Ort jagen, 
daß er nie und nirgends Ruhe finde! Mögen feine 
Mege Gefahren und tiefe Finfternis zeichnen und fein 
einziger Gefährte die Verzweiflung fein! Mögen Trauer 
"und Unglüc ihn zerfleifchen, und möge er mit feinen 
eigenen Augen den Schieffalsichlägen zujchauen und 
ih mit dem Feuer des göttlichen Zornes fättigen! 
Möge der Zorn und die göttliche Rache auf ihn fallen, 
jih an ihn feſtklammern und das Marl aus feinen 
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Knochen faugen! Möge fein Name auf ewig ver: 
geffen fein !” 

Erfchöpft hielt Todros wiederum einen Augenblid 
inne. Seine immer beftigeren Schreie, Rufe und Be- 
wegungen hatten ihn ermattet. Doch bald begann er 
wieder, das Geficht in Flammen: 

‚Don dem Augenbli an, da diefer Bannflud auf 
fein Haupt gefchleudert worden, möge er ed nicht 
wagen, an einen ifraelitiichen Tempel näher als auf 
vier Ellen Entfernung beranzutreten! Ber Strafe bes 
Sluches und der Ausftoßung aus dem Schoße Iſraels 
darf Fein Sfraelit näher als vier Ellen an ihn heran⸗ 
treten, und einer foll es wagen, ihm die Tür feines 
Haufes zu öffnen, ihm Brot, Waller und Feuer zu 
reichen, auch wenn er ihn ſchwach und zufammenge: 
brochen von weiter Wanderfchaft, von Hunger, Krank: 
beit und Elend ſieht! jeder, der ihm begegnet, foll 
ihn anfpeien und Steine vor feine Füße werfen, auf 
daß er über fie ftolpere und falle. Alles, was ihm 
durch Erbrecht von Vater und Mutter zufällt, und 
alles, was er felbft erworben, foll zur Verfügung des 
Kahal geftellt werden, zur Unterftüßung der Armen 
und Schwachen! | 

„Ganz Iſrael erfahre von der Rache und dem Fluch, 
der ihn betroffen! 

„Ihr alle, die ihr e8 mit eigenen Ohren vernom- 
men, verkündet diefe Worte und Befehle an allen 
Orten, die euer Fuß betritt, und wir werden bie ‘Kunde 
an alle Städte und Gemeinden fenden, in benen un: 
jere Brüder wohnen, von einem Ende der Welt zum 
anderen. 
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„So ſoll e8 gefchehen! Und ihr alle, die ihr treu 
geblieben feid eurem Herrn und Seinen heiligen Ge- 
feßen, lebet in Frieden !” 

Er hatte geendet. ‚Sm felben Augenblil wurden 
bie hellen Lichter in den riefigen Leuchtern verbunfelt, 
und in den vier Ecken des Saales begannen laut 
Pofaunen zu heulen. 

Dem düfteren, langgebehnten Klang der Inftrumente 
-gefellte fich ein furchtbarer Chor menfchlicher Seufzer, 
Klagen und Stöhnen. Der ER Schrei drang aus 
dem Vorraum. 

Meir verſchwand von der Schwelle des Tempels. 

In der Nähe des Altars fielen einige gereifte Män⸗ 
ner mit dem Antliß zu Boden und zerriffen ihre Ge: 
mwänder. 

„Im Staube liegen die mächtigen Ezofowicz!“ lang 
es von verſchiedenen Seiten. 

Bon der Höhe der Galerie ertönte Weinen, Schluch⸗ 

zen und Klagen der Frauen, und in ber Xiefe bes 
Saales erhob eine Gruppe ärmlich gefleideter Männer 
ihre dunklen, abgearbeiteten Hände und ſchlug fie über 
ihren Häuptern zufammen. 
- Mit dem zerriffenen Armel feines Gewandes trock⸗ 
nete Todros die ſchweißbedeckte Stirn, ftüßte fich dann 
mit beiden Händen auf die Holzbrüftung und blickte 
atemlog auf den Kantor. 

Gemäß dem Ritus follten den Worten des furcht- 
baren "Fluches Worte des Segens auf die ganze Bes 
völferung folgen. Diefe Segensworte ſollte der Kantor 
ſprechen. 

Todros wartete nun auf die Vollendung des Aktes. 
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Eliefer ftand dad Antlit dem Altar zugewandt. Als 
der Rabbi die furchtbaren Flüche fchleuderte, da bebte 
die Geſtalt des Kantor unter dem weißen Gebet- 
mantel. 

Jetzt aber war er ruhig, blickte erhobenen Hauptes 
über die Dienge und erhob beide Hände. Es war das 
Zeichen, daß er das Volk zu Stillfchweigen und Ge⸗ 
beten auffordere. Die Pofaunen fchtwiegen, die Schreie 
und Klagen der Menfchen verftummten. 

Die verdunkelten Lichter leuchteten wieder auf, und 
Eliefers Elare, fefte Stimme begann langſam, mit feier- 
lihem Emft: 

„Derjenige, ber unfere Vorfahren gefegnet und alle 
Gerechten der Welt... Er möge Seine Gnade und 
Seinen Segen auf das Haupt des Mannes fenken, 
den dieſer ungerechte Cherem getroffen! Möge Gott 
in Seiner Barmherzigkeit ihn retten und ihn vor Un: 
glüf und Not bewahren! Möge Er die Zahl feiner 
Lebensjahre verlängern, und jedem Werk feiner Hände 
Segen fpenden, und ihn vom Elend der Finfternis und 
den Feffeln befreien, zufammen mit allen ifraelitifchen 
Zrüdern! Alfo gefchehe Sein Willel... Rufet: Amen!“ 

Der Kantor ſchwieg. Einige Sekunden herrjchte Be⸗ 
ftürzung in dem Saal, dann erfchallte aus taufend 
Kehlen ein mächtiger Ruf: 

‚Amen !” 

‚Amen! riefen die Ezofowicz und erhoben fich vom 
Boden. 

Amen!” fchrien die ärmlich geBleideten, abgehärm: 
ten Leute. 

‚Amen! erflang es von der Oalerie. 
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‚Amen! wiederholte der Chor der jugendlichen 
Stimmen. 

Der Rabbi riß feine Hände von der Holzbrüftung 
los, richtete ſich hoch auf, Tieß den flarren Blick 
ringsum ſchweifen und fchrie: 

„Was iſt das? Was foll das heißen ?” 

Da wandte Eliefer fein Geficht ihm und der ganzen 
Verfammlung zu. Der Gebetmantel war von feinem 
Haupte auf die Schultern herabgeglitten, die Nöte ber 
Begeifterung bedeckte fein Antliß, und Zorn und Mut 
erglänzten in feinen Augen. 

„Rabbi! Das foll heißen, daß unfere Ohren und 
unfere Herzen folche Flüche nicht mehr hören mollen I” 

Die Worte Elangen wie ein Friegerifcher Lofungsruf. 

Zu beiden Seiten des Kantors drängte ſich in dich⸗ 
ten Reihen die männliche Sugend. Die nächften Ge⸗ 
fährten und Freunde des PVerfluchten waren es, aber 
auch folche befanden fich darunter, die ihn nur von 
fern Eannten, und auch folche, die bis vor wenigen 
Zagen feine Widerfpenftigkeit nicht begriffen hatten. 

„Rabbi!“ Elang es jeßt von allen Seiten, „ſolche 
Slüche wollen wir nicht mehr hören!” 

„Rabbi! Dein Fluch hat in unferen Seelen Liebe 
zum Berfluchten geweckt!” 

„Rabbi! Du haft mit deinem Cherem einen Dann 
belegt, der Gott und den Menfchen angenehm war!” 

Mit heftiger Anfpannung aller feiner Kräfte riß 
fih Todros aus feiner Erftarrung. 

„Was wollt ihr? fchrie er. „Was redet ihr da? 
Seid ihr vom Teufel befeffen? Oder mwißt ihr nicht, 
daß unfere Geſetze Rache und Fluch über die Wider⸗ 
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fpenftigen gebieten, die jih dem heiligen Glauben 
wiberfegen?"“ 

Jetzt erflang fogar in ber Mitte des Saales eine 
ernfte Stimme: 

„Rabbi! Und weißt du nicht, daß, als in unferem 
altehrwürdigen Synhedrion ein heftiger Streit ent= 
brannte, ob Iſrael die Lehre des Schamai oder des 
Hillel annehmen folle, über den Verſammelten Bat- 
kohl erflang, — die geheimnisvolle Stimme, die von 
Gott jelbft entfandte Stimme, — bie da ſprach: ‚FZol- 
get der Lehre des Hillel, denn fie ift voll Sanftmut 
und Erbarmen!“ 

Man hob die Köpfe und richtete fich auf, um den 
Sprechenden zu erkennen. Es war Rafael, der Oheim 
des DVerfluchten. 

Da drängte ſich durch die Menge Ber, trat unter 
die Sünglinge und rief: 

„Rabbi! Haft du je alle Geifter gezählt, die deine 
und deiner Väter Strenge zermalmt hat?... Und all 
die Seelen, die von großem Berlangen erfüllt waren, 
und die ihr mit harter Hand für ewig in die Finfternis 
und geheime Schmerzen verbannt habt?” 

„Rabbi!“ rief eine noch Eindliche Stimme, ‚wirft 
du und alle, die zu dir ftehen, ung immer von dem 
wunderbaren Feuer fernhalten, ohne deſſen Licht un: 
fere Herzen verdorren? ...“ 

„Unglückliche! Befeffenel Verdammte!“ fchrie Todros 
aus voller Bruſt. „Habt ihr denn nicht mit eigenen 
Augen geſehen, daß das ganze Volk den Mann haßte, 
ihn auf ſeinen Wegen verfolgte, ſeine kräftige Hand 
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ihm auf die Schultern legte, ihn fteinigte und ihm Die 
Stirn mit einem blutigen Mal zeichnete?” 

Stolzes, entjeßtes und höhniſches Gelächter erklang 
hier und dort. 

„Der Fluch, den du, Rabbi, ausgeſprochen, hat 
manches Herz ermweicht und die Blindheit von vielen 
Augen genommen !” | 

„Böſe Zungen haben in unferen Herzen Zorn gegen 
den Unfchuldigen entfacht, heute aber fließen Tränen. 
aus unferen Augen über ihn, denn du, Rabbi, haft 
mit deinem Fluch der Jugend ben Todesſtoß verjeßt.’ 

‚And fteht es denn nicht in den Gefeßen unjerer 
großen Synhedrien gefchrieben: ‚Das Gericht, welches 
einmal in fiebzig Jahren ein Zodesurteil fällt, wird 
dag Gericht der Mörder genannt !”’ 

‚Wer Haß ſäet, wird Trauer ernten.” 

Todros ermwiderte nichts mehr. Er fchien verfteinert. 
Mit meitgeöffneten Lippen und aufgeriffenen Lidern 
ſah er aus wie ein Mann, der nicht mehr verftand, 
wag um ihn herum geſchah. 

Da fprang der Melamed aus der Menge vor und 
ftellte fich der aufrührerifchen Gruppe Auge in Auge 
gegenüber. 

„Wehe! Wehel Wehe den Widerfpenftigen, die jenem 
feine Ehrfurcht zollen, der in dem Dienfte des Herrn 
der Welt ſteht!“ 

Elieſer erwiderte: 

„Keine Mauer erhebt ſich zwiſchen uns und unſerem 
Herrn! Wir haben unter uns Männer auserſehen, 
die den heiligen Glauben lehren und ihn den Unwiſſen⸗ 
den erklären ſollen. Aber wir haben ihnen nicht ge⸗ 
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fagt: ‚Wir übergeben euch unjere Seelen in SHaverai !‘ 
Denn jedem Sohne Iſraels ift es geftattet, Gott den 
Heren in feinem Herzen zu fuchen und Seine Worte 
fih nad) feinem Verftande auszulegen !” 

Andere riefen: „Es gibt in Iſrael Feine Höheren 
und Feine Niederen. Wir find alle Brüder und gleich 
vor dem Heren!” 

„Die falichen Gelehrten haben uns vernichtet, denn 
fie haben Ssfrael von den anderen Völkern getrennt ” 

‚Aber es Eommt bie Zeit, wo Iſrael feine Feifeln 
abfchütteln wird, mo die hochmütigen und verblenbdeten 
Geifter von ihrer Höhe ftürzen und die gefelfelten 
Geifter zur Freiheit gelangen werden.” 

Seht erhob Todros langſam feine Hände und fuhr 
ſich über fein Antliß, als ob er aus einem Traume er⸗ 
wachte. Dann ftüßte er fich wiederum auf die Brüftung, 
doch nur ein Seufzer drang aus feiner Sun 

„En⸗Sof!“ 

In dieſem Ausruf des kabbaliſtiſchen Namens Got⸗ 
tes, der jetzt allein ſein Gehirn beherrſchte, lag dumpfe 
Verzweiflung. 

Gleichſam als lauter Proteſt gegen die veralteten 
Formen, in Sehnſucht zur Rückkehr zum urſprüng⸗ 
lichen Glaubensquell Iſraels, erſchallte es von vielen 
Lippen: 

„Jehova!“ 

Der Melamed zitterte am ganzen Körper, wie vom 
Fieber geſchüttelt. Mit mächtiger Stimme forderte er 
die Verſammelten auf, den beleidigten Meiſter zu 
ſchützen und die Widerſpenſtigen zu ſtrafen. Doch je 
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länger und je heftiger er jprach, um ſo größer wurde 
feine Beſtürzung. | 

Niemand regte ich 

Hier und da fah man Geftalten unbemerkt und 
Schnell durch die Menge fchlüpfen und verfchwinden. 

Endlich begriff der Melamed, daß feine Rufe ver: 
geblich waren. Weshalb man ihn aber nicht anhörte, 
konnte er nicht fafjen. 

Durch die getrübten Gedanken des Rabbi Todros 
flog ein Strahl der Erkenntnis, und er erblickte flüch- 
tig das Bild der furchtbaren Wahrheit. 

Eine innere Stimme flüfterte ihm zu, daß in den 
jungen Seelen, die fich gegen ihn auflehnten, alle 
fchlummernden Begierden und Widerftände erwachten, 
deren Verförperung und deren Opfer pe von ihm ver- 
fluchte Menſch war. 

Jener mar alfo nicht allein in Sirael, nur kühner 
war er und ſtolzer, als die anderen. 

Und weiter flüfterte ihm die innere Stimme zu, 
baß biefe jungen Häupter der Geift des Jahrhunderts 
berührt Hatte, der, wie es ihm von fernher und unklar 
befannt war, mit Aufruhr und Sturm alles umftürzte, 
was jemals ſich zwifchen die Menjchheit und die höchfte 
Wahrheit ftellte. Jener Geift, der zugleich mit Sturm 
und Kampf auch Erbarmen und Vergebung der Welt 
brachte und mit feinen feurigen und doch jo weichen 
Flügeln über Fluch und Haß dahinftrich... 
Undeutlich, chaotisch, trüb und nebelhaft hörte und 
ſah e8 Todros, aber das genügte, um fein mit dem 
ftemernen Glauben und ımermeßlihem Stolz erfüll- 
tes Herz erftarren zu machen. 

327 


„Bat⸗kohl“ dachte er. 

„Bat⸗kohl!“ wiederholte er mit zitternden Lippen 
und wandte langſam das blaffe Antlitz nach allen Seiten. 

Die Synagoge war beinahe ſchon leer. 

Schweigend ftrömte die Menge langſam hinaus, als 
wollte fie mit ihrem Schweigen der tiefen Trauer und 
dem Schwanken des Geiftes Ausdrud geben, der fich 
nad) Feiner Seite binneigen wollte, oder es vielleicht 
auch nicht Eomnte... 


Bleich und bebend näherte fi) Meir feinem Eltern 
baufe, ohne die Abficht, es zu betreten. 

Er mußte wohl, daß er von binnen geben mußte, 
daß er weit in die Welt hinaus mußte, um in Elend 
und Not das Ziel zu verfolgen, nach dem er fich jo 
lange gefehnt, und das fo fern lag und fo ſchwierig 
zu erreichen war. 

Nur mit den Blicken wollte er von feinem Haufe 
Abfchied nehmen. 

Da fah er in der Reihe der dunklen, ftilln Zenfter 
eines, in dem ein ſchwaches Licht flackerte. Er blieb 
ſtehen und blickte hinüber. Hinter den Scheiben zeich⸗ 
nete fich deutlich die fchwerfällige und regungsloſe Ge 
ftalt der Urgroßmutter Frejda ab, die in ihrem Lehn⸗ 
ſtuhl Schlummerte. Die breiten Strahlen des Mond 
lichts jpielten auf ihrem Antlig und funkelten in ihrem 
Geſchmeide. 

Langſam betrat Meir den Gang ſeines Vaterhauſes 
und legte die Hand auf die Türklinke. Gegen alle 
Gewohnheit war die Tür nicht verſchloſſen. Er durch⸗ 
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Schritt den fchmalen Flur und blieb in der weit ge: 
öffneten Tür des Empfangsgemachs ftehen. 

Grabesſtille herrichte im ganzen Haufe. Meir trat 
vor die im Schlummer lächelnde Urgroßmutter, ſank 
auf die Knie und bettete fen Haupt in ihren Schoß. 

„Bobe!“ fagte er leiſe. „Aelte Bobel Nie mehr 
werde ich dich mwiederjehen... Nie mehr!“ 

Er drüdte die Bleinen, bürren Hände an feine 
Lippen, die ihn fo oft gewiegt und geftreichelt und 
die ihn por allen Schiekfalsfchlägen befchüst und ihm 
den Schat übergeben, der für ihn Erlöjfung und Per: 
nichtung, Leben und Tod bebeutete. 

Der Kopf der uralten Frejda bewegte fich leicht. 

„Kindleben!“ flüfterte fie ohne die Augen zu öffnen, 
lächelte und entfchlummerte wieder. 

Meir verfant in Gedanken. Die Stirn an die Knie 
der Urgroßmutter gelehnt, verabfchiebete er fich im 
Geiſte von allen. Endlich erhob er ſich und verließ 
ganz langfam dag Gemadh... 

In dem völlig dunklen Flur umfchangen ihn zwei 
Fräftige Arme, und eine Hand fchob ihm einen ſchwe⸗ 
ren Oegenftand ing Gewand. 

„Ich bin es, ich, Berl Dein Großvater fuchte je 
mand, der es magen wollte, dir eine Handvoll Geld 
auf den Weg zu geben. Alle trauern und weinen um 
duch und beflagen dich, aber ſehen will dich niemand 
mehr... So ift es bei uns!... Der Verſtand zieht 
ung nad) der einen Seite, der alte Glaube nach der 
anderen... Jetzt gehe bin in den großen Kampf mit 
allen Hinderniffen, die fich dir entgegenftellen werben! 
Ringe mit ihnen! Sei Baale⸗Treſſim, gemwaffnet, mie 
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es unfere alten großen Männer waren, und, mögen 
dir jeden Tag meine Segensmwünfche folgen und bie 
Segenswünfche all jener, die fo wie ich gewollt und 
nicht gekonnt... Die ihr Verlangen nie geftillt, ihr 
Ziel nie erreicht!. . .” 

Sie umarmten fih. Ber verfchmand hinter einer 
Tür, bie fich leife vor ihm öffnete und wieder fchloß. 
Sonft regte fich nichts im ganzen Haufe. 

Meir trat auf den Plab hinaus. 

Der Morgen graute. Die Pläbe und Gäßchen der 
Stadt fchliefen, in berbftlihe Morgennebel gehüllt. 
Auh auf den brachen Feldern, die Meir jetzt eilig 
durchfchritt, Tagen dichte Nebel. 

Tür und Fenfter der Karaitenhütte waren meit ge⸗ 
öffnet. 

„Golda!“ rief Meir Teile. 

Niemand antiwortete. 

Er wiederholte den Ruf. Dann betrat er die Hütte 
und blickte nach der Stelle, wo fonft der alte Abel ſaß. 
Niemand war zu ſehen. Da erfaßte ihn eine unfagbare 
und unerflärlihe Angſt. Er blickte auf den Hügel, 
über die brachen Felder und in die Ferne, und rief 
dann mit voller Stimme: „Golda!“ 

Ein Geräufch Tieß fich in der Nähe vernehmen. Es 
kam von dem großen Rotdornftrauch ber, der neben 
der Hütte wuchs. Unter den verjchlungenen Zmeigen 
jchlüpfte jebt der Eleine Leibele hervor. Er war vom 
Nebel ganz durchfeuchtet und zwinkerte ſchlaftrunken 
mit den Augen. | 

„Wo iſt Golda?” rief Meir. 
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Leibele ermwiderte nichts, fondern reichte ihm ein 
Bündel vergilbter Papiere, die er unter feinem Ge⸗ 
wande hervorzog. 

Meir beugte ſich zu dem Kinde herab. 

„Wer hat dir das gegeben?“ 

„Sie!“ Leibele wies nach der Hütte. 

„Wann hat ſie es dir gegeben? Warum hat ſie es 
dir gegeben?” | 

‚Als die Leute kamen, Tief fie aus der Hütie 
heraus... Und weckte mich... Schob mir das in bie 
Kleider und fagte: ‚gib das. Meir, wenn er hierher 
fommt...” | 

Meier bebte am ganzen Körper. 

„Und dann?” fragte er. „Und dann?” 

„Denn bat fie mich unter diefem Strauch verftect, 
Moreine, und fie felbft Tief wieder m die Hütte zurück.“ 

‚ie viele Leute waren da?” 

„zwei, Morejne... drei... zehn... ich weiß es nicht.” 

„Und was haben diefe Leute getan? Was haben fie 
getan?” 

„Sie find gekommen, Morejne, und haben fehr ge: 
fchrien, fie fol ihnen Schriften geben... Lange haben 
fie gefchrien... Und fie hat gefagt, fie wird es nicht 
geben. Sie wird nichts geben, nichts... Und im Flur 
lief die Ziege herum... Sie lief herum und mederte...” 

‚And dann? Und dann? 

‚Morejne, dann bat fie ihren Spinnrocken in die 
Hand genommen und hat fih vor ihren Seide ge 
ftellt.... Sch habe es von dem Strauch aus gefehen... 
Sie war fo weiß, und der Spinnroden war weiß, und 
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bie Leute waren fchwarz. Und bie weiße Ziege lief 
zwifchen ihnen und fchrie immer mehr...” 

‚And dann? Und dann?...” 

Tränen füllten die Augen des Kindes. 

„Dann, Moreine, babe ich nicht mehr bingejehen 
und babe mich im Strauch verfteckt. Und ich zitterte 
vor Angft, denn in der Hütte war fo ein Lärm und fo 
ein Stüöhnen... Dann find die Leute fortgegangen... 
und haben fie meggetragen... Und haben den Große 
vater hinausgetragen... Und die Ziege ift hinausge⸗ 
laufen, und ich weiß nicht, wo fie hingekommen ft... 

Meir richtete ſich auf und blicdte mit erftarrenden 
Augen in den Himmel. Jetzt wußte er alles. 

‚Bohn haben fie fie getragen?” 

„Dorthin 

Die ausgeſtreckte Hand des Kindes wies nach jener 
Seite, wo man von fern die Fleine grüne Wieſe 
erblickte und den Teich in ihrer Mitte. Hinter dem 
Zeich lagen Sümpfe und tiefe Moräfte. 

Vor der Hütte ertönte laut dreimal der Ruf: 

„Jehova!“ 

Und dann ſtand vor ber geöffneten Tür nur noch 
Leibele und bielt in der erhobenen Hand regungslos 
das Bündel vergilbter Papiere. 

Meir ftürgte ins Innere der Hütte. 

Das Stroh von Abel Karaims Lagerftätte war auf: - 
gewühlt, und wie Blutstropfen waren Korallen barüber 
hingeftreut. Auf dem Boden lag der entzweigebrochene 
Spinnrocken und die in Feen zerriffene Bibel des 
Greiſes. | 
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Als Meir wieder auf die Schwelle der Hütte trat, 
erglängte bereits die Sonne am Horizont. Seine blutig 
durchfurchte Stirn war fahl und gerungelt, als wären 
lange, bornenreiche Jahre über fie dahingegangen. Sin 
duſterer Verzweiflung glühten feine Augen, und fchlaff 
und — hingen die Arme herab. 

Er ſchien den Klängen der Stimme zu lauſchen, 
die er nie mehr hören ſollte. Da zupfte eine ſchwache 
Hand ihn am Gewande. 

„Morejne!“ 

Vor ihm ſtand Leibele und heftete die großen, trau⸗ 
rigen Augen auf ihn. In der Hand hielt er das Bündel 
vergilbter Papiere. 

Meir fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als 
wollte er ſich gewaltſam aus einem Traume heraus⸗ 
reißen, nahm dann aus der Hand des Kindes die 
Schriften des Seniors, erhob das Haupt, und Mut 
und Willenskraft erglänzten wiederum in ſeinen Augen. 

Er blickte auf das Städtchen und ſprach leiſe etwas 
vor ſich hin. Er ſprach vom Hauſe Iſrael, von ſeiner 
alten Größe, von ſeinen großen Sünden und davon, 
daß er es nie verlaſſen und den Fluch nie mit Fluch 
vergelten werde, daß er das Bündnis des Friedens zu 
fremden Völkern tragen, daß er aus dem Quell der 
Weisheit trinken und dereinſt hierher zurückkehren 
wolle... 

Dann begann er Iangfam den Hügel hinanzufteigen. 

Das Kind, das an der Türe der Hütte zurücige: 
blieben war, fland eine Zeitlang regungslos da und 
ſah dem Davonfchreitenden nach. Dann begannen ſich 
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die Augen des Kindes mit Tränen zu füllen, und 
als Meir die halbe Höhe bes Hügels erreicht hatte, 
fchluchzte es laut auf und machte fih auf den Weg. 

Der fluchbeladbene Jüngling und das Kind bes Bett⸗ 
lers verfchvanden bald hinter dem Hügel. Vor ihnen 
lag die fandige Straße, bie in die weite, unbekannte 
Melt führte, 
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Peter Yamder 
fchreibt über dag Buch in der „Täglichen Rundfhan”: 


F as Werk iſt ein Buch des Zornes und der Anklage, 
deſſen Beſtimmung iſt, Gericht zu halten und die Ge⸗ 
wiſſen aufzupeitſchen. Es hat eine ganz beſtimmte nationale 
Abſicht und Richtung, die es urſprünglich zu einer weſentlich 
polniſchen Angelegenheit macht. Aber der Wille der Welt⸗ 
geſchichte hat Polen wieder einmal in den Brennpunkt des 
Geſchehens gerückt, und dadurch gewinnt heute das Werk 
eine Bedeutung über feine Urſprungsgrenzen hinaus.. 
Dieſer Reymont iſt ein Dichter von außerordentlicher Kraft. 
Mit den Augen bes Hafles hat er dieſes Lodz; gefehen, und 
mit der Energie eines großen, erbarmungslofen Enthällere 
bat er dag Bild feſtgehalten. Wie ein fchredliches Geficht ſteigt 
‚bie Stadt auf. Wie ein furchtbares Raubtier liegt fie da, und 
man fpürt erfchauernd ihren Giftatem. Ein Kulturgemälde 
ift diefes Werk, dag ein gang großer Dichter in heiligem Zorn 
gefchaffen; ein Spiegel der Wahrheit, vor dem das Leben 
felber erſchrict. Auch wo man der politifchen Tendenz des 
Romang fremd und gleichgültig gegenüberfteht, wird man fich 
vor feiner ungehenren Kraft ber Erfchütterung beugen. Man 
darf dem Verlag danken, daß er ung dieſes Buch gefchentt.“ 
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ieſe mit ſcharfem Sriffel gezeichneten, dabei 
aber an feinbeobachteten Einzelheiten über; 
reihen Skizzen und Erzählungen führen ung 


das Land, in bem unfre Helden gefämpft, 
und feine Bewohner, die fie von hartem Joche 
befreit, plaſtiſch und wahrheitsgetren vor Augen. 
Wir Deutfhen, 


die wir in jebe Volksſeele einzubringen ung mähen, 
die wirjedem Volle Serechtigkeitwiderfahren laflen, 


wir müſſen heute dag polnische Volk fennen lernen, 
um es richtig gu werten und beurteilen zu fönnen. 


Dazu eignen fih am beften die vorliegenden, aus 
dem Geſamtwerk ber großen Volksepen⸗Dichte⸗ 
rin ausgewählten Geſchichten aus Polen, beren 
feifcher und lebendiger Ton jeden erfreuen wird. 


Hier ift die Seele des polnifhen Volkes! 
—IEECCC.. 
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